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  Gefangene der Liebe


  PROLOG


  Hoch in den Bergen von Kolumbien


  Der Wald war dunkel.


  Das Rauschen des Wasserfalls ohrenbetäubend.


  Der Mond stand am Himmel – ein großer elfenbeinfarbener Globus, der durch das dichte Blattwerk der Bäume schimmerte und Lichtung und Wasserfall in ein Silberlicht tauchte.


  Nackt stand Mia unter den schäumenden Fluten, die auf sie herabstürzten.


  Matthew beobachtete sie aus einiger Entfernung und versuchte, sich an die Selbstbeherrschung zu erinnern, die sein Leben bisher geprägt hatte.


  Doch wenn es um Mia ging, ließ ihn seine Selbstbeherrschung im Stich.


  Er hatte diese Frau gesucht, gefunden und wieder verloren.


  Jetzt saß sie in der Falle. Sie gehörte ihm – nein, das tat sie nicht. Schließlich hatte sie ihn wegen eines anderen Mannes verlassen. Obwohl sie ihn angeblich hintergangen hatte, wollte der andere sie zurück.


  Und warum wollen Sie sie dann zurückhaben, hatte Matthew anfangs gefragt.


  Eine ehrlich gemeinte Frage. Der Mann zeigte ihm ein Foto. Aber auf der Welt gab es viele schöne Frauen, warf Matthew ein. Warum musste es ausgerechnet diese sein?


  Daraufhin lachte der Mann verlegen und behauptete, sie sei eben mehr als nur schön. Sie sei alles, was ein Mann sich nur wünschen könne.


  Allein die Vorstellung erregte Matthew.


  Doch es stimmte nicht. Sie war nicht alles, was ein Mann sich nur wünschen konnte.


  Sondern viel mehr.


  Das wusste Matthew, weil sie für kurze Zeit ihm gehört hatte. Sie war die Verkörperung von Eva, Isebel und Lilith in einer Person. Mal wild und unberechenbar wie ein Sommergewitter, dann sanft und süß wie ein Landregen im Frühjahr.


  Ihr Anblick berührte seine Seele.


  Ihr ovales Gesicht, die großen dunklen Augen über einer aristokratischen Nase und einem Mund, der jede Sünde wert war.


  Ihr langes kaffeebraunes Haar fiel ihr in Locken über die Schultern, und er sehnte sich danach, es zu berühren.


  Mia war hochgewachsen und schlank mit wohlgeformten Brüsten. Allein bei der Vorstellung, sie zu berühren, beschleunigte sich sein Herzschlag.


  Und ihre Beine – wie geschaffen, um sich um die Taille eines Mannes zu legen. Matthew wusste noch genau, wie es sich angefühlt hatte, mit ihr zu schlafen.


  Hatte er eigentlich den Verstand verloren?


  Wer war Mia Palmieri? Sein Mädchen oder Hamiltons? Ob sie nur mit ihm spielte?


  In diesem Moment drehte sie sich in seine Richtung.


  Weil sie ihn nicht sehen konnte, blieb Matthew ruhig. Er war vollkommen schwarz gekleidet, wie bei einer Nachtübung mit den Sondereinsatztruppen oder später bei seiner Arbeit für den Geheimdienst. Im Schutz des nächtlichen Waldes blieb er absolut unsichtbar.


  Ob sie seine Anwesenheit spürte?


  Legte sie deshalb gerade den Kopf in den Nacken und hob das Gesicht dem Wasserfall entgegen? Warum umfasste sie jetzt ihre Brüste?


  Bot sie sich ihm dar?


  Matthew war so erregt, dass es schmerzte.


  Vor einiger Zeit hatte er versprochen, sie zu dem Mann zurückzubringen, der sie suchen ließ.


  Doch heute Nacht wollte er ein Versprechen erfüllen, das er sich selbst gegeben hatte.


  Langsam bewegte er sich aus dem Dunkel zu der vom Mondlicht beschienenen kleinen Lichtung. Angespannt wartete er darauf, dass Mia wieder in seine Richtung sah. Natürlich könnte er sich bemerkbar machen, doch er wollte sehen, wie sie reagierte, wenn sie ihn plötzlich entdeckte.


  Würde sie in seine Arme laufen und sich an ihn schmiegen? Wenn sie das täte …


  Doch ihre Reaktion traf ihn unter die Gürtellinie.


  Als sie ihn bemerkte, weiteten sich ihre Augen vor Überraschung. Sie stieß einen erstaunten Ruf aus und bedeckte schützend ihre Blöße.


  Dabei mochte es sich noch um eine instinktive Geste handeln. Doch dann bekam er seine Antwort – leider die, die er nicht hören wollte.


  „Nein“, sagte sie.


  Zwar konnte er es nicht hören, aber dafür deutlich von ihren Lippen ablesen.


  „Nein“, sagte sie wieder, und Matthew spürte, wie sein Adrenalinspiegel in die Höhe schnellte.


  In Windeseile zog er sich aus und richtete sich auf, damit sie nicht übersah, wie erregt er war.


  Dann stürzte er sich kopfüber in den dunklen See und zu seiner Beute.


  1. KAPITEL


  Cartagena, Kolumbien, zwei Wochen zuvor


  Matthew Knight saß an einem Tisch vor dem Café Esmeralda, trank eine Flasche kolumbianisches Bier und fragte sich, was er eigentlich in Cartagena verloren hatte.


  Vor Jahren war er schon einmal hier gewesen und hatte sich geschworen, nie mehr zurückzukehren. Doch das musste in einem anderen Leben gewesen sein – so jedenfalls kam es ihm vor.


  Auch damals hatte er in diesem Café gesessen, am gleichen Tisch, vermutlich sogar auf demselben Stuhl, mit dem Rücken zur Wand. Den aufmerksamen Blick auf den belebten Platz gerichtet, um sofort gewarnt zu sein, falls Probleme auftauchten.


  Bis heute waren die Erinnerungen an seinen ersten Aufenthalt in Cartagena, die ihn immer wieder mitten in der Nacht aus dem Schlaf rissen, noch sehr lebendig.


  Doch darüber wollte er jetzt nicht nachdenken.


  Offensichtlich hatte sich hier nichts verändert. Die gleichen Gerüche lagen über der Stadt, der Verkehr war genauso lebhaft wie früher, und sogar die Menschenmenge auf dem Platz setzte sich noch immer aus Soldaten, Polizisten und Touristen zusammen, Letztere mit Juwelen behängt und mit dicken Brieftaschen und Handys ausgerüstet – eine Freude für jeden Taschendieb.


  In Cartagena blieb man besser auf der Hut.


  Das wusste Matthew aus Erfahrung. Dabei hatte er sich eingebildet, ohnehin sehr vorsichtig und wachsam zu sein, doch leider nicht genug, wie sich herausstellte.


  Aber er wollte jetzt nicht daran denken. Die Vergangenheit war tot.


  Und Alita auch.


  Matthew trank sein Bier aus.


  Heute saß er als Privatperson hier, nicht als Agent eines Geheimdienstes, bei dem schwarz weiß bedeutete und weiß schwarz und nichts so war, wie es schien.


  Mit seinen einunddreißig Jahren lag ihm die Welt zu Füßen.


  Den athletischen Körperbau hatte er von seiner Mutter geerbt, einem indianischen Halbblut, die smaragdgrünen Augen von seinem texanischen Vater. Über eine seiner Wangen zog sich eine hauchdünne Narbe – ein Andenken aus einer eisigen Winternacht in Moskau, in der ein tschetschenischer Freiheitskämpfer ihm nach dem Leben getrachtet hatte.


  Die Frauen liebten diese Narbe. „Damit siehst du richtig gefährlich aus“, hatte eine zierliche Blondine ihm erst vor einigen Nächten ins Ohr geflüstert. Woraufhin er der Kleinen gezeigt hatte, wie gefährlich er wirklich sein konnte.


  Und er war reich.


  Unglaublich reich – was er allein seiner Firma verdankte. Von seinem Vater hatte er keinen Cent gesehen. Wenn der eigene Vater einen jahrelang nicht beachtet oder einen bei den seltenen Begegnungen kritisiert, ist das eine ziemlich gute Leistung, dachte Matthew von Zeit zu Zeit.


  Der Reichtum floss aus der Arbeit für Knight, Knight & Knight. Die Firma gehörte Matthew und seinen beiden Brüdern und hatte sich auf Risikomanagement spezialisiert. Vom Alter her trennte die Brüder jeweils ein Jahr, und alle drei hatten die gleiche harte Schule des Lebens hinter sich. Nach dem frühen Tod ihrer Mutter waren sie von klein auf ihrem machtbesessenen Vater ausgeliefert. Als Teenager rebellierten sie, studierten einige Semester, gingen dann zu den Sondereinsatzkommandos beim Militär und heuerten anschließend beim Geheimdienst an.


  Cameron, Alexander und Matthew Knight führten ein aufregendes Leben. Gefahr und Frauen – so hießen Matthews Drogen. Von beidem konnte er nie genug bekommen.


  Außerdem durfte ein Krieger sich nie von seinen Gefühlen leiten lassen.


  „¿Otra cerveza, señor?“


  Matthew sah auf und nickte. Einzig und allein das Bier gefiel ihm noch an Cartagena.


  Vor fünf Jahren hatte der Geheimdienst ihm eine Undercover-Agentin von der Drogenfahndung zur Seite gestellt. Gemeinsam sollten sie ein Drogenkartell unterwandern. Nach außen spielten sie ein Liebespaar, das Geld brauchte, um sich selbstständig zu machen. Natürlich war das nur ein Deckmantel, aber Alita machte sich einen Spaß daraus, Matthew zu necken, und versicherte ihm, er würde ganz oben auf der Liste stehen, falls sie sich jemals für einen Mann interessieren sollte. Matthew nahm es mit Humor.


  Bis irgendjemand sie auffliegen ließ.


  Vier bis an die Zähne bewaffnete Männer überfielen sie auf offener Straße und schleppten sie zu einer abbruchreifen Hütte im Dschungel. Dort schlugen sie Matthew bewusstlos. Als er wieder zu sich kam, waren er und Alita an Stühle gefesselt.


  Jetzt kannst du mal zusehen, wie ein Mann einer Frau Freude bereitet, Gringo. Nach diesem Satz hatte sich einer der Entführer unter dem Gejohle seiner Kumpane auf Alita gestürzt.


  Wie eine Löwin kämpfte sie gegen den Mann. Währenddessen versuchte Matthew verzweifelt, sich von den Fesseln zu befreien, und musste hilflos mit ansehen, was passierte.


  Als es vorbei war, zogen zwei der Killer Alitas Leiche nach draußen. Der dritte begleitete sie, weil er sich nach dieser harten Arbeit erleichtern musste, wie er sagte. Nur ein Mann blieb zurück, um Matthew zu bewachen. Er grinste, wobei er braune Zähne entblößte, und sagte, er würde sich jetzt auf die nächste Runde vorbereiten.


  Er saß über zwei Linien weißen Pulvers gebeugt, als es Matthew endlich gelang, sich die Fesseln abzustreifen.


  „He, Amigo“, rief er seinem Bewacher leise zu.


  Der Mann drehte sich um, stand auf und kam auf ihn zu. Im nächsten Moment hielt Matthew ihm den Mund zu und legte ihm den Arm um den Hals. Ein Ruck, und der Kerl war tot.


  Zwei der anderen drei Männer schaltete er ebenfalls aus –mit der Waffe des Toten. Der vierte flüchtete verletzt ins Dickicht. Auch gut, dachte Matthew unbarmherzig. Noch vor Sonnenuntergang würde der Kerl zum Festmahl eines Jaguars werden.


  Er selbst hatte noch etwas zu erledigen.


  Zunächst musste er Alita beerdigen.


  Was ihm sehr schwerfiel, nicht nur, weil die dichte Vegetation es ihm erschwerte, ein Grab auszuheben, sondern auch, weil ihm immer wieder die Tränen kamen.


  Bevor er aufbrach, schwor er an ihrem Grab Vergeltung.


  Im Wagen der Entführer kehrte er zuerst nach Cartagena zurück und fuhr dann nach Bogotá. Der Sicherheitsbeauftragte der Botschaft nahm seinen Bericht entgegen, brachte sein Bedauern zum Ausdruck und teilte ihm mit, dass es keine Suche nach dem entkommenen Killer geben würde. Als Matthew unbequeme Fragen stellte, orderte man ihn nach Washington zurück.


  Glücklicherweise traf er dort seine Brüder Cameron und Alex. Bei einer Flasche altem Scotch gestanden sie einander, wie ernüchternd sie die Arbeit für den Geheimdienst fanden.


  Das war die Geburtsstunde der Firma für Risikomanagement mit Sitz in Dallas. Die Gebrüder Knight boten ihren Kunden Lösungen für schwierige Probleme. Moralisch gab es an den Lösungen nichts auszusetzen, doch sie lagen oft am Rande der Legalität.


  Schon bald hatte Matthew die Arbeit beim Geheimdienst und seinen Einsatz in Kolumbien vergessen …


  Bis jetzt.


  Bis sein Vater ihn um den Gefallen gebeten hatte, sich mit einem alten Freund zu treffen und ihm bei seinem Problem zu helfen.


  Dass Avery um einen Gefallen bat, war neu. Doch seit Cameron nur knapp dem Tod entronnen war, hatten sich einige Dinge geändert. Trotzdem blieb Matthew bei allen Dingen, die seinen Vater betrafen, auf der Hut. Doch er erklärte sich bereit, Averys Freund zu treffen. Er würde sich dessen Probleme anhören. Aber er würde keinen Auftrag annehmen, der ihn wieder …


  Ein Mann kam auf ihn zu. Nordamerikaner, Mitte vierzig, gute Figur. Vermutlich Soldat, allerdings trug er Zivilkleidung.


  „Matthew Knight?“


  Matthew stand auf und begrüßte den Fremden mit Handschlag.


  „Ich bin Douglas Hamilton. Entschuldigen Sie bitte meine Verspätung.“


  „Kein Problem, Mr. Hamilton.“


  „Oberst Hamilton.“ Obwohl seine Hand sich weich anfühlte, hatte der Oberst einen zupackenden Händedruck. Seine ultraweißen Zähne blitzten, als er lächelte. „Hat Ihr Vater Ihnen nicht erzählt, dass ich bei der US Army bin?“


  Matthew bot Hamilton einen Stuhl an, bevor er den Kellner bat, noch zwei Flaschen Bier zu bringen.


  „Mein Vater hat lediglich gesagt, dass Sie alte Freunde seien.“


  Wieder dieses Haifischlächeln.


  „Unsere Väter waren befreundet“, stellte Hamilton sofort richtig. Der Kellner brachte ihnen das eiskalte Bier, das Hamilton jedoch nicht weiter beachtete. „Wie geht es Avery?“


  „Danke, gut.“ Matthew überlegte, warum er diesen Mann so unsympathisch fand.


  „Vielen Dank, dass Sie so schnell hergekommen sind, Mr. Knight.“


  Matthew antwortete nicht. Man erfuhr mehr, wenn man ab und zu schwieg.


  „Es ist sonst nicht meine Art, Freundschaftsdienste einzufordern, aber ich musste so schnell wie möglich Kontakt zu Ihnen aufnehmen. Sie und Ihre Firma haben einen ausgezeichneten Ruf.“


  „Sie hätten sich telefonisch mit uns in Verbindung setzen können. Wir stehen im Telefonbuch.“


  Hamilton schüttelte den Kopf. „Darüber kann ich nicht am Telefon sprechen.“


  „Worüber?“


  „Sie kommen gleich zum Punkt. Das gefällt mir.“ Hamilton rang sich noch ein Lächeln ab. „Es geht um meine Verlobte. Ich fürchte, sie hat etwas angestellt.“


  Das hatte Matthew geahnt. Es kam immer wieder vor, dass jemand Knight, Knight & Knight mit einer Privatdetektei verwechselte.


  „Colonel“, sagte er höflich. „Ich fürchte, Sie sind bei unserer Firma an der falschen Adresse. Ich bin kein Privatdetektiv.“


  „Ich weiß“, antwortete Hamilton und sprach leise weiter. „Was ich Ihnen jetzt sage, ist streng vertraulich.“


  Hamiltons Verlobte hatte ihn mit einem anderen Mann betrogen. Das hatte sie also ‚angestellt‘. Wollte Hamilton den Nebenbuhler ausschalten? Dafür war die Firma nicht zuständig, Mord gehörte keinesfalls zu den Dienstleistungen von Knight, Knight & Knight.


  „Meine Verlobte ist da in etwas verwickelt.“


  „Hat sie eine Affäre?“


  Der Oberst lachte harsch. „Wenn es doch nur so einfach wäre.“ Er zögerte und beugte sich dann zu Matthew. „Sie hat Drogen geschmuggelt.“


  Das durfte doch nicht wahr sein! „Sie hat …“, fragte Matthew überrascht.


  „Kokain. Wie Sie wissen, werden diplomatische Sendungen nicht vom Zoll kontrolliert. Mia hat die Botschaftspost benutzt, um Kokain in die Staaten zu schicken.“


  Das war starker Tobak!


  „Ist sie abhängig?“, fragte Matthew.


  „Ich glaube nicht.“


  „Was hat sie dann dazu bewogen?“


  „Sie war wohl scharf auf das Geld.“


  „Was ist passiert, als man sie erwischt hat?“


  „Sie ist nicht erwischt worden. Jedenfalls nicht von den Behörden. Jemand hat mir einen Tipp gegeben.“


  „Jemand, der Ihnen einen Gefallen schuldete.“


  Hamilton lächelte bitter. „Wenn Sie es so nennen wollen. Ich habe mich um die Angelegenheit gekümmert.“


  Im Klartext hieß das: Der Oberst hatte die Sache vertuscht.


  Nach einer kurzen Pause fuhr Hamilton fort: „Ich habe Mia zur Rede gestellt und ihr gesagt, es sei alles in Ordnung. Statt dankbar zu sein, reagierte sie panisch. Sie glaubt, die Leute, denen das Kokain gehört, würden jetzt denken, sie habe sie betrogen, und Jagd auf sie machen.“


  „Womit sie vermutlich recht hat“, sagte Matthew.


  „Ich habe ihr versichert, dass sie bei mir sicher ist, doch sie hat mir nicht geglaubt. Das war vor vier Tagen.“ Hamilton atmete tief durch. „Seit gestern ist sie verschwunden.“


  Matthew spürte ein Kribbeln im Nacken. „Sie meinen, sie ist entführt worden?“


  „Vielleicht. Oder weggelaufen. Jedenfalls schwebt sie in großer Gefahr.“


  Darüber bestand kein Zweifel.


  „Haben Sie sich an die Behörden gewandt?“, fragte Matthew, obwohl er die Antwort kannte.


  „Das geht nicht. Dann hätte ich die ganze Geschichte erzählen müssen. Mias Verstrickung …“


  „Und Ihre eigene.“


  Darauf reagierte der Oberst nicht.


  Nach einer Minute des Schweigens nickte Matthew nachdenklich. „Ich erkenne Ihr Problem, Colonel, aber ich wüsste nicht, wie ich Ihnen helfen sollte.“


  „Sie könnten Sie finden.“


  „Das ist völlig unmöglich.“


  „Sie kennen sich in diesem Land aus.“


  Matthew musterte ihn. „Und Sie scheinen sich in meinem Leben auszukennen.“


  Wortlos zog Hamilton ein Foto aus der Brusttasche. „Das ist Mia.“


  Widerstrebend nahm Matthew das Bild und betrachtete es. Dass die Freundin des Obersts attraktiv war, hatte er sich schon gedacht, aber Mia Palmieri war der Traum eines jeden Malers und Bildhauers.


  Das Foto war an einem windigen Tag am Strand aufgenommen worden. Die dunklen Locken der jungen Frau wehten in der Brise, das Oberteil ihres Bikinis schmiegte sich wie eine zweite Haut um ihre sexy Brüste. Endlose Beine, große dunkle Augen. Und ein Mund …


  Allein der Mund war eine Sünde wert.


  Matthews Körper reagierte sofort. „Sie ist sehr attraktiv“, sagte er.


  „Sie ist wunderschön“, entgegnete Hamilton. „Ein Traum für jeden Mann. Ich will sie zurückhaben.“


  „Dann gehen Sie zur Polizei.“


  „Ich habe Ihnen doch gerade gesagt …“


  „Ja, ich weiß, aber …“


  „Sie hat sich mit dem Rosario-Kartell eingelassen. Haben Sie den Namen nicht schon einmal gehört, Mr. Knight?“


  Matt presste die Lippen zusammen. „Wie kommen Sie darauf?“


  „Weil ich Nachforschungen über Sie angestellt habe. Ich kenne die Geschichte. Sie haben damals Ihre Partnerin verloren. Wollen Sie zusehen, wie ich meine Verlobte an diese Leute verliere?“


  Ein Windstoß fegte das Foto fast vom Tisch. Matthew fing es auf und betrachtete es erneut.


  „Warum hat sie Kokain geschmuggelt?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Vorhin haben Sie gesagt, es sei ihr um Geld gegangen.“


  „Wieso fragen Sie mich dann noch einmal?“


  „Vielleicht hat sie es auch aus Abenteuerlust getan.“


  „Der Grund spielt doch keine Rolle. Sie hat es getan, und jetzt …“


  „Vielleicht hat sie es für Sie getan.“ Matthew lächelte kühl. „Vielleicht stecken Sie hinter dem Drogenschmuggel. Oder Ihre Verlobte wollte die Beziehung beenden und ist deshalb verschwunden.“


  Hamilton biss die Zähne zusammen. „Wollen Sie jetzt mich beschuldigen?“


  „Ich versuche lediglich, Ihnen zu vermitteln, was ich alles herausfinden könnte, wenn ich anfange, jeden Stein umzudrehen.“


  „Dann machen Sie sich endlich an die Arbeit.“


  Wieder betrachtete Matthew das Foto. Schade, dass es keine Porträtaufnahme war. Da lag etwas in Mia Palmieris Blick …


  „Wer hat sie zuletzt gesehen?“


  „Meine Köchin. Sie hat Mia das Mittagessen an den Pool gebracht. Als sie das Tablett später wieder abholen wollte, stand das Tor vom Garten offen, und Mia war verschwunden.“


  „Ich möchte mich mit der Köchin und dem anderen Personal unterhalten.“


  Jetzt strahlte Hamilton. „Vielen Dank, Mr. Knight.“


  „Sie können mir danken, wenn Sie Ihre Verlobte wiederhaben, Colonel.“ Matthew warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Wo wohnen Sie?“


  Hamilton nannte eine Adresse hoch über der Stadt, in einem Nobelviertel von Cartagena.


  „Okay, wir sehen uns dann dort“, nickte Matthew zum Abschied.


  In dem Geländewagen, den er gemietet hatte, betrachtete Matthew das Foto noch einmal eingehend. Wie ein Drogenkurier sah Mia Palmieri wirklich nicht aus. Doch aus Erfahrung wusste er, dass man sich nicht vom äußeren Anschein eines Menschen täuschen lassen durfte.


  Aber irgendetwas lag in ihrem Blick …


  Minutenlang blickte er nur starr auf das Bild und fuhr dann mit dem Finger unwillkürlich behutsam über Mias leicht geöffneten Mund.


  Dann startete er den Motor, wendete den Wagen und machte sich auf die Fahrt in die Berge.


  Hunderte Kilometer entfernt schrak Mia Palmieri in einem Hotelzimmer hoch in den Anden plötzlich aus dem Schlaf.


  Sie hatte etwas auf ihren Lippen gespürt.


  Ihr Herz klopfte schnell und stark. Vorsichtig berührte sie ihren Mund. Da war nichts.


  Mia lachte erleichtert. Vermutlich hatte die Brise, die durch das offene Fenster wehte, sie gestreift.


  Vor dem Einschlafen hatte sie die Tür abgeschlossen, die Sicherheitskette vorgelegt und einen Stuhl unter die Klinke geschoben, doch das Fenster stand offen. Ihr Zimmer lag im zweiten Stock. Es war sicher.


  Natürlich war es sicher.


  Eine Minute verging. Dann stand Mia auf, ging zum Fenster und schloss und verriegelte es.


  Nun würde sie hoffentlich in Ruhe schlafen können.


  Es dauerte allerdings noch eine Stunde, bevor sie wieder in einen unruhigen Schlaf fiel.


  2. KAPITEL


  Wo steckte Mia Palmieri?


  War sie weggelaufen, oder hatte man sie entführt? Wer sich mit Leuten vom Drogenkartell einließ, spielte mit dem Feuer. Und das führte gleich zur nächsten Frage.


  Warum sollte sie sich darauf einlassen, Drogen zu schmuggeln? Das war zwar sehr lukrativ, barg aber auch ein hohes Risiko. Außerdem hatte sie nicht nur sich, sondern auch ihren Verlobten in Gefahr gebracht, als sie die Diplomatenpost aus der Botschaft für ihre Zwecke missbrauchte. Wie es aussah, hatte Hamilton gute Aussichten, die Karriereleiter beim Militär weiter emporzuklettern.


  Warum sollte sie ihre und seine Zukunft aufs Spiel setzen?


  Fragen über Fragen.


  Jetzt wollte Matthew sich die Antworten holen.


  Hamiltons Villa war nicht nur luxuriös, sondern auch gut bewacht. Doch das traf auf die meisten Häuser in dieser Gegend zu. Ein zusätzlicher Stacheldraht sicherte die Oberkante der hohen Mauer und umgab das ganze Haus. Ein Zwinger deutete darauf hin, dass Hunde das Grundstück bewachten, vermutlich nachts.


  Das Tor schwang erst auf, nachdem Matthew seine Personalien an der Fernsprechanlage durchgegeben hatte. Vor dem Haus begrüßte ihn der Oberst und führte ihn durch die eleganten Räume.


  „Mia hat das Haus geliebt“, erklärte er.


  Das mochte ja sein, obwohl die Wohnverhältnisse auf Matthew etwas merkwürdig wirkten.


  In seinen Augen war die Beziehung zwischen Hamilton und seiner Verlobten nicht normal. Wenn eine Frau, die so aussah wie Mia Palmieri, Teil seines Lebens wäre, würde sie die Nacht in seinen Armen verbringen und nicht – wie im Haus des Colonels – in einem Bett, das in einem Zimmer am anderen Ende des Hauses stand.


  „Sie schlafen nicht zusammen?“


  Darauf reagierte Hamilton ungehalten. „Das geht Sie gar nichts an.“


  „O doch, und daran gewöhnen Sie sich besser gleich, Colonel.“ Matthew ließ nicht locker.


  „Natürlich haben wir miteinander geschlafen“, behauptete Hamilton. „Aber Mia bestand auf einem eigenen Zimmer.“


  „Warum? Und jetzt sagen Sie bitte nicht, sie wollte ihre Privatsphäre schützen.“


  Warum er das gesagt hatte, wusste Matthew selbst nicht genau, aber jedenfalls erzielte er einen Volltreffer. Denn Hamilton wirkte ziemlich verlegen. „Mia benutzt Sex, um zu erreichen, was sie will“, gab er zögerlich zu.


  „Und was wollte sie von Ihnen, Colonel?“


  Natürlich war die Frage rüde. Doch Matthew wollte mit ihr Hamiltons Reaktion testen.


  „Nichts Bestimmtes. Sie …“ Jetzt bekam Matthew fast Mitleid mit dem Mann. „Sie bildete sich ein, damit die Oberhand zu behalten.“


  „Das hat ja auch funktioniert. Sie hat direkt vor Ihrer Nase Kokain geschmuggelt.“


  „Aber ich habe das Paket abgefangen, das habe ich Ihnen doch gesagt.“


  „Aber Sie haben ihr nicht mit Konsequenzen gedroht.“


  Zuerst befürchtete Matthew, der Oberst würde ihn hinauswerfen. Doch stattdessen ließ der Mann resigniert die Schultern fallen.


  „Ich bin bestimmt nicht stolz auf meine Schwäche für Mia“, sagte er leise. „Aber ich liebe sie, und ich will sie zurückhaben.“ Die Köchin bestätigte, dass Mia einfach verschwunden war. Ohne die geringsten Anzeichen eines Kampfes, wie umgeworfene Stühle – nichts, rein gar nichts.


  „Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen?“


  „Si“, sagte sie nach kurzem Überlegen. „Die señorita hat ihr Mittagessen nicht angerührt. Vom Tablett hat nur eine Wasserflasche gefehlt.“


  Das fand Matthew interessant. Wäre eine Frau, die ohne Anzeichen eines Kampfes entführt wurde, imstande, eine Wasserflasche mitzunehmen?


  „Hat an dem Tag noch jemand hier gearbeitet?“


  „Nein, señor.“ Die Köchin schüttelte den Kopf. Dann fiel ihr noch etwas ein. „Nur der Junge, der den Pool reinigt, war kurz da. Aber er war längst beim Nachbarhaus, als die señorita verschwand.“


  Als Nächstes befragte Matthew den Jungen. Es dauerte fünf Minuten, bis er sich daran erinnerte, dass an dem Tag ein Taxi vorbeigefahren war. Vielleicht auf dem Weg zu Hamiltons Haus.


  Anschließend, auf dem Rückweg zur Stadt, hielt Matthew bei einem Hotel und bat um eine Liste der örtlichen Taxiunternehmen. Bereits beim dritten Anruf hatte er Glück.


  Für zehn Dollar fiel dem Mann in der Taxizentrale ein, dass er am Tag von Mias Verschwinden einen Wagen zu Hamiltons Haus geschickt hatte. Es kostete weitere fünfzig Dollar, um den Fahrer ausfindig zu machen. Der betrachtete lange das Foto, bevor er sagte, er könnte sich an die Dame erinnern.


  Er hatte sie zu einem Mietwagenverleih gefahren.


  Auch deren Angestellter erinnerte sich an Mia. Sie hatte um eine Wegbeschreibung nach Bogotá gebeten. Eine ganze Weile hatte er versucht, ihr die Fahrt auszureden, weil sie fünfzehn, sechzehn Stunden dauerte und gefährlich war, besonders für eine Gringa. Doch Mia hielt an ihrem Vorhaben fest, und der Angestellte zeichnete ihr die Route auf einer Karte ein. Wenigstens hatte sie sich für die kürzeste Strecke entschieden.


  Eine halbe Stunde später verließ Matthew die Stadt, allerdings nicht auf Mias Strecke.


  Jetzt glaubte er sicher, dass Mia weggelaufen war. Aber warum?


  Eigentlich gab es nur zwei logische Erklärungen: Entweder floh sie vor dem Kartell, weil die Drogen, die sie hatte schmuggeln sollen, nicht an ihrem Zielort angekommen waren. Oder sie besaß die Drogen selbst und wollte das Geschäft ohne Mittelsmänner machen. Über beide Möglichkeiten wären die Drogenbarone nicht glücklich. Denn den Mittelsmann zu übergehen gehörte nicht zu ihren Methoden und widersprach ihrem Stil.


  Eine Frau auf der Flucht vor ihrem Verlobten oder Killern hätte den ersten Flug nach Hause genommen.


  Eine Frau jedoch, die mit gestohlenem Kokain unterwegs war, würde versuchen, ihre Verfolger abzuschütteln – beispielsweise indem sie in die Berge fuhr.


  Mia hatte zwar behauptet, die kürzeste Route nehmen zu wollen, doch vermutlich hatte sie gelogen. Das hätte Matthew an ihrer Stelle nämlich auch getan.


  Also hörte er auf seinen Instinkt und nahm die längste Strecke nach Bogotá.


  Trotz des schlechten Zustands der Straße kam er gut voran, da so gut wie kein Verkehr herrschte. Aus Cartagena hatte er sich eine Thermoskanne Kaffee und einige belegte Brote mitgenommen. Bei Einbruch der Dunkelheit hielt Matthew am Straßenrand und aß zu Abend. Er war müde, aber da Mia bereits einen erheblichen Vorsprung hatte, musste er sich beeilen.


  In jeder Stadt fragte er an Tankstellen und Restaurants, ob jemand Mias Wagen gesehen habe, und zeigte ihr Foto herum. Aber niemand hatte sie gesehen. Zwei Stunden vor Tagesanbruch fuhr er den Geländewagen in ein Dickicht, wobei er die Fenster geschlossen hielt. Als er sicher war, dass man den Wagen von der Straße nicht mehr erkannte, stellte er die Klimaanlage an, legte sich seine Neun-Millimeter-Automatik, die er immer bei sich trug, auf den Schoß und schlief ein.


  Bei Sonnenaufgang machte er sich wieder auf den Weg, kam kurz darauf in eine Stadt und fuhr langsam ihre Straßen ab.


  Plötzlich entdeckte er Mias Mietwagen vor einem Hotel, das schon bessere Tage gesehen hatte.


  Er stellte den Wagen auf dem behelfsmäßigen Parkplatz ab, ging zur Rezeption und drückte auf die Klingel. Eine Minute später tauchte ein unausgeschlafener Typ mit halb aufgeknöpftem Hemd und ungekämmtem Haar auf.


  „Wünscht der Herr ein Zimmer?“


  Matthew lächelte freundlich und behauptete, bereits eines zu haben. Dann legte er Mias Foto auf den Tresen und sagte, seine Freundin sei vor ihm eingetroffen. Dummerweise habe er die Zimmernummer vergessen, und jetzt wollte er sie überraschen.


  Der Mann sah ihn nur starr an.


  Ohne ein weiteres Wort legte Matthew einige Banknoten auf den Tresen, die der Portier schnell einsteckte, bevor er ihm einen Zimmerschlüssel mit der Nummer 204 reichte.


  Nachdem Matthew die Treppe hochgegangen war, durchquerte er einen langen, kaum beleuchteten Korridor und stand schließlich vor der richtigen Tür, an der er vorsichtshalber erst mal lauschte. Nichts rührte sich.


  Langsam steckte er den Schlüssel ins Schlüsselloch, drehte ihn herum und öffnete lautlos die Tür.


  Keine Spur von Mia, aber Matthew entdeckte die Utensilien einer Frau: eine Handtasche, einen Koffer und einige Kleidungsstücke auf dem Bett.


  Ihr Duft hing in der Luft. Ein Duft, der ihm schon in ihrem Zimmer in Hamiltons Villa aufgefallen war. Eine leichte feminine Note, die er mit einer Wiese weißer Blumen verband, die sich bis zu einem hellblauen Horizont erstreckte.


  Sehr leise schloss Matthew die Tür hinter sich.


  Im Koffer lagen lediglich zwei T-Shirts, an denen noch das Preisschild baumelte, eine weiße Baumwollhose und weiße Baumwoll-Dessous. Kein Kokain.


  Ob Hamilton sie am liebsten in weißer Wäsche sah? Oder wollte Mia, dass er sie so sah?


  Matthew verzog das Gesicht.


  Gehörte sie ihm, trüge sie Seidenwäsche – in hellen Rosatönen oder elfenbeinfarben. Das passte zu ihrem kaffeebraunen Haar und den dunklen Augen. G-Strings würden ihre Hüften betonen. Und beim BH würde er darauf achten, dass er die Brüste umschmeichelte und sie hervorhob. Auch ein durchsichtiger BH wäre sexy, wegen der Brustspitzen, die sich darunter abzeichneten.


  Bei dieser Vorstellung reagierte Matthews Körper sofort.


  Das hatte ihm gerade noch gefehlt! Erotische Fantasien über eine Frau, die weggelaufen war und deren Verlobter nicht wusste, ob sie überhaupt noch lebte. Zwar konnte er diesen arroganten Hamilton nicht leiden, doch so etwas verdiente selbst der nicht.


  Matthew riss sich zusammen, suchte schnell im Bett nach dem Kokain und sah auch unter der Matratze nach, bevor er die Schubladen einer Kommode durchwühlte. Nichts. Auch im Nachtschrank nicht. Einen Kleiderschrank gab es nicht, nur ein Regal mit einer Riesenspinne.


  Sollte Mia Palmieri tatsächlich Kokain bei sich haben, dann trug sie es entweder am Körper oder versteckte es im Wagen. Er beschloss, ihren Wagen zu durchsuchen und dann in seinem Geländewagen auf sie zu warten.


  In diesem Moment hörte er Schritte auf dem Korridor.


  Schnell schloss er die Tür ab und lehnte sich flach an die Wand.


  Die Schritte kamen näher. Stoppten. Dann wurde die Tür aufgeschlossen und geöffnet.


  Geschmeidig wie ein Panther schloss Matthew die Tür gleich wieder zu und hielt sein völlig überrumpeltes Opfer fest umschlungen.


  Nein!


  Vor Schreck stockte Mia der Atem.


  Ein Mann umfasste sie von hinten und hob sie hoch. Als sie schreien wollte, hielt er ihr schnell den Mund zu und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Vor lauter Angst verstand sie kein Wort.


  Verzweifelt kämpfte sie um ihr Leben.


  So taumelten sie durchs Zimmer, wobei ihre Füße eine Handbreit über dem Boden schwebten. Wie ein Aal wand sich Mia im Griff des Mannes und stieß ihm einen Ellbogen in den Magen – ohne erkennbare Reaktion. Als sie es noch einmal probierte, fluchte er unterdrückt, hielt sie aber weiterhin fest.


  Jetzt trat sie um sich und erwischte den Tisch. Mit lautem Geschepper fiel eine Lampe krachend zu Boden. Allerdings reagierte in dieser Absteige niemand auf den Lärm.


  Wieder trat sie zu und erwischte ihn an Schienbein und Knie. Der Mann stieß hörbar die Luft aus, umfasste Mia aber nur noch fester. Eine Sekunde später stießen sie gegen das eiserne Bettgestell.


  „Verdammt!“, brummte der Mann.


  Als Mia den US-amerikanischen Akzent hörte, erschrak sie fast zu Tode. Das war kein kleiner Krimineller aus der Gegend, sondern ein Killer, den man auf sie angesetzt hatte!


  Sie biss in seine Hand.


  Als sie ein zweites Mal zubiss und Blut schmeckte, stieß er ihr das Knie in den Rücken, sodass sie sich krümmte. Dann presste er eine Hand fest auf ihren Mund.


  „Hör auf! Ich werde dir nicht wehtun.“


  Natürlich nicht! Und warum war er ihr dann von Cartagena bis hierher gefolgt, in ihr Zimmer eingebrochen und überfiel sie jetzt? Er verhielt sich wie ein Profikiller.


  Mit seinen beruhigenden Worten erreichte er das Gegenteil. Mia setzte sich nur noch heftiger zur Wehr.


  Nun hielt er ihr Mund und Nase zu, und sie verlor langsam das Bewusstsein. Verzweifelt versuchte sie, die Hand wegzuziehen, um Atem zu schöpfen.


  Matthew gab nach und ließ sie ein paarmal Atem holen, dann drückte er ihr die Luft erneut ab.


  „Du hast die Wahl, Baby“, flüsterte er in ihr Ohr. „Entscheide, ob du leben oder sterben willst.“


  Er log. Natürlich würde er sie umbringen. Aber vielleicht konnte sie Zeit gewinnen, wenn sie auf ihn einging.


  Mia nickte.


  „Kluges Mädchen“, sagte er und ließ sie los.


  Wie eine leblose Puppe glitt sie zu Boden, wo sie sich an die Wand lehnte und nach Luft rang. Nach einer Weile erholte sie sich und betrachtete den Mann, den man auf sie angesetzt hatte.


  Er stand am Fenster, mit verschränkten Armen und gespreizten Beinen. Weil die Morgensonne sie blendete, sah Mia ihn nur schemenhaft. Jedenfalls war er viel größer und stärker als sie selbst.


  „Alles in Ordnung?“


  Was für eine Frage, nachdem er sie fast umgebracht hatte. Aber noch war sie am Leben, und nur so konnte sie seinem Auftraggeber von Nutzen sein.


  Als sie nicht antwortete, betrachtete er sie einige Sekunden lang eingehend, bevor er zu einem Waschbecken in der Ecke ging, ein Wasserglas füllte und es ihr reichte.


  „Trink das!“


  Am liebsten hätte sie abgelehnt, doch das würde ihr auch nicht weiterhelfen. Daher griff sie wortlos nach dem Glas, trank es aus und gab es ihm zurück. Mit dem festen Vorsatz, sich passiv zu verhalten. Vielleicht könnte sie sich so einen Vorteil verschaffen.


  Ihre Hände berührten sich, als er ihr das Glas abnahm. Seine war ganz warm, fast heiß, ihre dagegen eiskalt. Das lag am Schock. Außerdem trug sie nur einen dünnen Bademantel.


  Ob er das bemerkt hatte? Wahrscheinlich, er hatte sie ja fest genug umschlungen.


  „Willst du mir nicht etwas sagen?“, fragte er schließlich leise und lässig.


  Sie sah auf. Er stand wieder am Fenster.


  „Was denn?“


  „Stell dich nicht dumm, Mia, und lass die Spielchen. Wir wollen keine Zeit verschwenden. Warum hast du deine Entführung vorgetäuscht?“


  „Meine …?“ Sie sah ihn mit großen Augen an. „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.“


  „Dein Freund macht sich Sorgen.“


  Douglas. Ja, das glaubte sie sofort.


  „Er befürchtet, dir wäre etwas passiert. Dabei bist du ihm nur weggelaufen. Bleibt noch eine Frage: Wo ist es?“


  Das Herz schlug Mia bis zum Hals. Trotzdem versuchte sie, sich nichts anmerken zu lassen.


  „Spiel hier nicht das Unschuldslamm, Mia! Sag schon, wo ist es?“


  „Ich spiele gar nichts, ich verstehe nur die Frage nicht.“ Vorsichtig richtete sie sich etwas auf.


  „Es wäre leichter, wenn du es mir erzählen würdest.“


  Leichter? Fast hätte sie gelacht. Wenn er die Liste erst mal hätte, wäre ihr Leben keinen Pfifferling mehr wert.


  „Ich habe wirklich keine Ahnung, wovon Sie sprechen.“


  Nun kam er auf sie zu. Meine Güte, was für ein großer Mann. Sicher über einen Meter neunzig. Und sie saß zusammengekauert auf dem Boden. Das ging nicht. Passivität war eine Sache, Unterwürfigkeit eine andere.


  Ohne ihn aus den Augen zu lassen, stand sie langsam auf. „Ich muss mir etwas anziehen.“


  Sein Blick wanderte über ihren Körper und verweilte auf ihrem Dekolleté. Mia beschloss, ihrer Stimme mehr Nachdruck zu verleihen. „Haben Sie gehört? Ich will mich anziehen. Mir ist kalt.“


  „Wir sind in Kolumbien, fast am Äquator. Hier wird es nie kalt.“


  Warum sollte sie ihm widersprechen? Er wusste selbst, dass er Unsinn redete, das spürte sie. Wahrscheinlich wollte er sie nur provozieren.


  „Ich habe gerade geduscht. Das Wasser war kalt, die Handtücher dünn, und ich bin …“


  „Nass.“


  Auf einmal klang seine Stimmlage viel tiefer und der Tonfall rau. Die Dusche zu erwähnen war keine gute Idee gewesen. Offensichtlich regte das seine Fantasie an.


  Sie senkte den Blick und entdeckte, wie ihre harten Brustspitzen sich unter dem dünnen Bademantel abzeichneten. Erneut erfasste sie tiefe Furcht. Irgendwie musste sie den Mann ablenken, versuchen, ein persönliches Verhältnis zu ihm aufzubauen. Das hatte sie während ihrer Blitzausbildung gelernt.


  „Sie haben sich noch gar nicht vorgestellt“, sagte sie zögernd.


  „Spielt es denn eine Rolle, wie ich heiße?“


  „Ja.“ Passiv zog nicht. Sie musste ihm als Ebenbürtige gegenübertreten. Also schob sie sich entschieden das feuchte Haar aus dem Gesicht. „Sie brechen hier ein, durchwühlen meine Sachen, beschuldigen mich …“


  „Und du fragst nicht einmal nach dem Grund“, bemerkte er leise. „Das ist doch sehr aufschlussreich, oder?“


  Endlich konnte sie ihn deutlich sehen. Er war schlank und durchtrainiert. Über die breiten Schultern hatte er ein dunkelblaues T-Shirt gezogen. Ein Waschbrettbauch, schlanke Hüften und schier endlos lange Beine in ausgeblichenen Jeans.


  Ihr Verfolger sah aus wie ein Model für eine Luxuswagenanzeige.


  Mia fiel es schwer, unbeeindruckt zu tun. Ehrlich gesagt hatte sie ein Monster erwartet. Stattdessen stand sie einem Bild von einem Mann gegenüber. Dichtes schwarzes Haar, dunkelgrüne Augen, elegant geformte Nase, ein Mund zum Träumen und ein Grübchen im Kinn.


  Wenigstens hatte man ihr einen blendend aussehenden Killer geschickt, der seinen Opfern nicht nur den Hals, sondern vorher auch noch das Herz brach.


  Langsam musste sie sich etwas einfallen lassen.


  „Du hast Hamilton ganz schön an der Nase herumgeführt.“


  Fragend hob Mia die Augenbrauen. „Wen?“


  „Ich habe dir schon einmal gesagt, du sollst dich nicht dumm stellen. Das zieht bei mir nicht, Baby.“ Er lächelte hart. „Mich kannst du jedenfalls nicht täuschen. Ich habe mir gleich gedacht, dass du abgehauen bist und dir die Fahrt ein wenig versüßt hast.“


  Wieder blieb ihr fast das Herz stehen. Sie war beim Kopieren der Liste doch so vorsichtig gewesen und hatte das Original an denselben Platz zurückgelegt, wo sie es gefunden hatte. Aber vielleicht stellte er sie auch nur auf die Probe.


  „Sie irren sich“, erklärte sie überraschend gelassen. „Ich habe nichts mitgenommen. Ich … ich habe Douglas verlassen, weil er verhindern wollte, dass ich mich von ihm trenne.“


  „Aha, plötzlich fällt dir also wieder ein, wer der gute alte Dougie ist.“


  „Sie können doch wohl kaum von mir erwarten, dass ich das sofort zugebe. Schließlich sind Sie hier eingebrochen, haben mich angefallen …“


  „Ach, Mia, was soll ich nur mit dir machen? Du lügst. Wenn du deinen Freund verlassen hättest, wärst du direkt mit der ersten Maschine in die Staaten geflogen.“


  Mia überlegte verzweifelt, wie sie sich herausreden sollte. „Er hätte die Flughäfen überwachen lassen.“


  „Er ist Oberst, aber nicht Gott.“


  „Das erzählen Sie ihm mal.“


  „Es ist mir völlig egal, was du für den Mann empfindest. Mich interessiert nur, was du mitgenommen hast. Wo ist es?“


  „Wo ist was?“, fragte sie ruhig.


  „Also gut, ich kann auch anders. Zieh dich an! Aber ein bisschen Beeilung, wenn ich bitten darf. Ich will die Sache endlich hinter mich bringen.“


  Ganz im Gegensatz zu mir, dachte Mia.


  „Was ist jetzt? Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.“


  Sie machte einen Schritt auf ihn zu. „Ich ziehe mich an, aber Sie warten draußen.“


  Matthew lächelte. „Netter Versuch, Baby, aber so läuft das nicht.“


  „Ich werde mich nicht anziehen, solange Sie im Zimmer sind.“


  „O doch, das wirst du“, sagte er rau und griff nach ihr. Als sie zurückwich, stieß er sie gegen die Wand. Nicht eine Sekunde ließ er sie aus den Augen und griff nach dem Gürtel des Bademantels. Instinktiv holte Mia nach ihm aus, doch er fing den Schlag ab, umklammerte ihre Hände, streckte sie hoch über ihren Kopf und löste mit der freien Hand den Gürtel.


  Gleich würde sie schreien.


  Das sah Matthew. Diese Frau gebärdete sich wie eine Wildkatze, die einfach nicht wahrhaben wollte, dass sie in der Falle saß.


  „Ein Ton“, sagte er barsch, „und ich …“


  „Lassen Sie mich los!“


  Doch er brachte sie sehr wirksam zum Schweigen.


  Mit dem Mund.


  Sie wimmerte an seinem Mund und versuchte, sich zu befreien. Doch er drängte sich näher, verstärkte den Griff um ihre Hände und küsste sie hart auf den Mund.


  Jetzt war sie außer sich vor Angst. Er spürte, wie ihr Herz raste. Aber sie hatte es nicht anders verdient. Erst hatte sie Hamilton fast um den Verstand gebracht und Kokain gestohlen, und dann floh sie auch noch in diese Gegend, wo es vor Banditen nur so wimmelte.


  Ohne moralische Bedenken tat und ließ sie, was sie wollte, und setzte ihre Schönheit ein, um ihr Ziel zu erreichen.


  Aber sie schmeckte himmlisch!


  Bei diesem Kuss vergaß Matthew alles um sich herum, umfasste sanft ihr Gesicht und küsste sie tiefer, zog behutsam mit den Zähnen an ihrer Lippe und ließ die Zunge in ihren Mund gleiten, als sie leise aufschrie.


  Anfangs wehrte sie sich, doch dann gab sie jeden Widerstand auf, stöhnte leise und schmiegte sich an ihn.


  Matthew ließ ihre Hände los und streichelte ihr wundervolles Haar. Sein Kuss wurde immer tiefer und verlangender.


  In diesem Moment versuchte Mia noch einmal, sich zu befreien. Sie schlug den Mann mit ihren zu Fäusten geballten Händen und zielte mit dem Knie auf seine empfindlichste Stelle. Er konnte im letzten Moment ausweichen, umfasste zum zweiten Mal mit hartem Griff ihre Hände und schob Mia gegen die Wand, bevor er sich mit seinem ganzen Gewicht gegen sie presste.


  Außer Atem blickten sie einander starr an. Dann wich Matthew langsam einen Schritt zurück.


  Bei ihrem Kampf hatte sich der Bademantel geöffnet.


  Matthews Blick glitt über ihre wundervollen, elfenbeinfarbenen Brüste mit den hellrosa Spitzen, den flachen Bauch und den mit seidigen Härchen bedeckten Venushügel.


  Sein Körper reagierte sofort auf diesen Anblick. Wie erregt er war, ließ sich nicht verbergen.


  Sollte er sie einfach nehmen? Hier, sofort, an der Wand? Auch Mias Verlangen war deutlich zu spüren. Er hatte es an ihrem Kuss gemerkt, an der Art, wie sie sich an ihn geschmiegt hatte. Mit Augen dunkel vor Sehnsucht und Brustspitzen hart vor Erregung.


  Er müsste nur den Reißverschluss seiner Jeans hinunterziehen und Mia hochheben.


  Du liebe Zeit! Hatte er jetzt völlig den Verstand verloren?


  Er war hier, um einen Auftrag zu erledigen – einen Auftrag, den er sich nicht ausgesucht hatte. Außerdem war sie eine Drogendealerin. Zumindest hatte sie das Zeug gestohlen. Und er hasste diese Leute.


  Davon abgesehen gehörte sie einem anderen Mann. Auch wenn sie behauptete, Hamilton verlassen zu haben.


  Ihr leises sehnsüchtiges Stöhnen hatte ihn völlig verrückt gemacht. Auch wenn es vielleicht nur gespielt gewesen war. Diese Frau spielte mit den Männern.


  So hatte sie wahrscheinlich auch Hamilton den Kopf verdreht.


  Angewidert wandte Matthew den Blick ab.


  „Hast du auch Dougie auf diese Welse abgelenkt, damit er nichts von deinen Plänen mitbekam?“, fragte er kühl. „Hast du ihn in dem Glauben gelassen, eines Tages würdest du ihm gehören?“


  „Ich weiß nicht, wovon du …“ Weil ihr der Atem stockte, brach Mia ab. Eine Hand lag auf ihrer Brust, liebkoste ihre Spitze. Das kannte sie. Sie war ja keine Jungfrau mehr. Aber wie dieser Mann sie berührte, das war … das war …


  Wieder ergriff sie panische Angst. Zusammen mit einem anderen Gefühl …


  „Anfangs konnte ich gar nicht verstehen, wie ein intelligenter Mann sich so an der Nase herumführen lässt.“ Matthew lächelte kühl. „Dann habe ich mir das Haus angesehen. Da war mir klar, dass Hamilton ein Narr sein muss, wenn er dich allein schlafen lässt.“ Er atmete den blumigen Duft ihres Haares ein. „Jetzt begreife ich. Du hast ihn hingehalten. Hast ihn heiß gemacht und ihm versprochen, er könnte dich haben, wenn er ein braver Junge wäre.“


  „Du bist verrückt. Ich habe nie …“


  Als er jetzt ihre andere Brust liebkoste, erstarrte Mia. Dann versuchte sie ihm auszuweichen. Gleichzeitig empfand sie heißes Verlangen. Es durchströmte sie wie flüssiges Gold.


  Das ist nur die Angst, redete sie sich ein.


  „Dougie weiß eben nicht, wie er mit dir umspringen muss.“ Noch so ein lässiges Lächeln. „Aber ich weiß es.“


  Unvermittelt löste er sich von ihr. Mia schwankte kurz, zog den Bademantel wieder eng um sich und sah den Mann an.


  „Zieh dich an. Aber schnell, sonst erledige ich das für dich.“


  Kühl und hart und sehr energisch – so sah er sie jetzt an.


  Dann setzte er sich auf einen Stuhl und wartete.


  Er trug alte Westernstiefel.


  Mia wartete.


  Der Mann auch.


  Schließlich drehte sie sich um und ließ den Bademantel von den Schultern gleiten.


  3. KAPITEL


  Der Bademantel glitt Mias Arme hinunter, enthüllte langsam den Rücken und blieb über ihrem Po hängen.


  Selbst aus dieser Perspektive sah Matthew, wie schön sie war. Im Sonnenlicht, das jetzt durchs Fenster fiel, schimmerte ihr dunkelbraunes Haar rötlich.


  Mias Anblick erinnerte ihn an ein Gemälde von Monet oder Renoir: Mädchen beim Ankleiden.


  Ein kleines Muttermal zierte Mias Schulter, einige Zentimeter darunter entdeckte Matthew noch eins. Zu gern hätte er erst das eine und dann das andere geküsst. Wie Mia wohl reagieren würde, wenn er sie auf den Hals küsste? Ob sie sich an ihn lehnen, die Augen schließen und auf seine Liebkosungen warten würde? Er sehnte sich danach, ihr den Bademantel ganz abzustreifen, den Po zu entblößen. Und sie an sich zu ziehen, damit sie spürte, wie erregt er war.


  Schon wieder gingen die Pferde mit ihm durch!


  Dabei war er kein Voyeur, sondern liebte es, eine Frau auszuziehen. Und beobachtete gern ihr Gesicht, wenn sie sich für ihn entkleidete.


  Aber hier ging es um eine geschäftliche Angelegenheit. Er hatte keine Wahl, er musste sie beobachten.


  Verdammt – wem wollte er eigentlich etwas vormachen? Sie zu beobachten erregte ihn, sogar sehr. Wann hatte er zuletzt mit einer Frau geschlafen? Offensichtlich lag das schon viel zu lange zurück, sonst …


  Jetzt griff sie nach etwas auf dem Bett, beugte sich dabei vor und streckte ihm ihren Po entgegen.


  Musste das sein? Matthew unterdrückte ein Stöhnen. Seine Jeans wurde immer enger. Doch er musste Mia im Auge behalten. Da er sie nicht gründlich durchsucht hatte, war es durchaus möglich, dass sie irgendwo eine Waffe versteckte.


  Jetzt richtete sie sich wieder auf. Und stand auf einem Bein, weil sie einen Slip anzog und den Bademantel als Sichtschutz benutzte.


  Sehr clever.


  Aber irgendwann musste sie den Bademantel ganz ausziehen.


  Matthew verschränkte die Arme vor der Brust und sah gebannt zu Mia.


  Sinnlos, vorzugeben, dass er ihr nicht gern zusah. Sie war eine aufregende Frau. Kein Wunder, dass Hamilton in das Mädchen vernarrt war. Fast empfand er Mitleid mit dem Mann. Wen ließ so ein bezauberndes Wesen kalt?


  Mia rührte sich nicht vom Fleck. Ihr Körper verspannte sich. Interessiert beobachtete Matthew sie. Die Stunde der Wahrheit hatte geschlagen!


  Als Nächstes musste sie den Bademantel loslassen, um sich vollständig anzuziehen.


  „Kannst du dich nicht wenigstens umdrehen?“, fragte sie.


  „Nein“, antwortete er kühl.


  Leise sagte sie etwas für ihn Unverständliches und zuckte mit den Schultern. Matthew musste sich ein Lachen verkneifen. Die Frau hatte Mut, das musste er zugeben.


  Nach weiteren zwei Sekunden fiel der Bademantel zu Boden.


  Sein Mund wurde trocken.


  Sie trug einen weißen Baumwollslip.


  Die Frauen, die er kannte, trugen Seiden- oder Spitzenwäsche. Das mochte er, weil der Stoff sich sinnlich anfühlte und erotisch aussah. Am besten gefielen ihm schwarz oder rot, als Kontrast zum Teint.


  Baumwolle passte zu T-Shirts oder Sporthosen, oder? Warum sah das schlichte weiße Baumwollhöschen dann so unverschämt sexy aus?


  Lag es am Kontrast zu dem hellgoldfarbenen Teint? Oder an der Schlichtheit? Vielleicht aber auch an der Erkenntnis, dass der unschuldig weiße Stoff ihr süßestes Geheimnis verbarg.


  Was würde passieren, wenn er sich jetzt hinter sie stellte, den Kopf neigte, sie neckend in die Schulter biss, die Hände unter den weißen Stoff schob und ihren Po umfasste, ihn streichelte und die Hand nach vorn zu den zarten Blütenblättern wandern ließ, die ihren geheimsten Ort verbargen?


  Himmel! Wenn er so weitermachte, bekäme er wirklich ein Problem.


  Mia hob etwas vom Bett auf. Einen BH. Sie zog ihn an. Gut – jetzt konnte er wenigstens wieder ruhiger atmen. Dann käme wohl als Nächstes ein T-Shirt.


  Stattdessen griff sie in den BH. Matthew sah zwar nicht, was sie tat, doch er konnte es sich vorstellen.


  Sie rückte die Brüste in die richtige Position für die Cups und berührte dabei die seidige Haut, die er nur zu gern berührt und geschmeckt hätte.


  Genug! Er sprang auf.


  „Beeil dich“, sagte er kalt. „Pack deine Sachen zusammen, und zwar ein bisschen plötzlich, wenn ich bitten darf.“


  Sie zog eine weiße Baumwollhose und ein hellgraues T-Shirt an, schlüpfte in Sandaletten, die ihre zehn rosa lackierten Zehennägel zeigten, und drehte sich um.


  Am liebsten hätte er sie aufs Bett gestoßen.


  Wenigstens hatte Mia wieder mehr Farbe im Gesicht. Offensichtlich fühlte sie sich im bekleideten Zustand sicherer. Für ihn wäre es besser, sie bliebe verängstigt. Dann erführe er schneller, was er wissen wollte.


  „Komm her!“


  Irritiert zeigte sie auf den Koffer. „Du hast doch gerade gesagt, ich soll …“


  „Schon gut. Komm her!“


  Während sie auf ihn zukam, sah sie ihn mit diesen unglaublich großen Augen an. Braunen Augen mit kleinen grünen und goldfarbenen Sprenkeln.


  „Dreh dich um, und leg die Hände an die Wand!“


  Sie erblasste. „Was?“


  „Hörst du schwer? Du sollst die Hände an die Wand legen.“


  Als Matthew sah, dass ihre Lippen bebten, wäre er fast von seinem Vorhaben abgewichen. Schließlich hatte er Mia nackt gesehen und wusste, dass sie keine Pistole am Körper versteckte.


  Aber hier ging es nicht um Waffen, sondern darum, Stärke zu demonstrieren.


  „Mach schon“, stieß er knapp hervor.


  Widerwillig gehorchte sie.


  Von hinten umfasste er ihre Brüste – ganz geschäftsmäßig. Trotzdem zuckte sie zusammen.


  „Halt still!“


  „Nein!“ Sie fuhr herum und funkelte ihn hasserfüllt an. „Du hast kein Recht, das zu tun.“


  „Du irrst dich, Baby. Ich habe jedes Recht der Welt.“


  „Das werden wir ja sehen.“


  Mit einem bösen Lächeln hielt Matthew ihr seine Pistole vor die Nase.


  „Das gibt mir wohl das Recht. Dreh dich wieder um, und drück die Hände an die Wand.“


  „Mistkerl“, sagte sie mit vor Verachtung bebender Stimme.


  „Sehr schmeichelhaft. Los jetzt!“


  Als sie in der gewünschten Position stand, tastete er Mia schnell und professionell ab. Den flachen Bauch, die Beine von außen bis zu den Sandaletten und dann auf der Innenseite wieder hinauf.


  Er zögerte. Dann glitt seine Hand zwischen ihre Schenkel und berührte sie.


  Mia stöhnte verzweifelt. Und Matthew stellte sich vor, wie er sie streicheln und ihr Stöhnen in sehnsüchtiges Flehen verwandeln würde. Dafür musste er sie nur berühren. Vielleicht hasste sie ihn, doch der leidenschaftliche Kuss vorhin hatte verraten, wie sie seine Liebkosungen genoss.


  Für einen Moment schloss er die Augen. Unter anderem hatte er den Geheimdienst verlassen, weil er irgendwann nicht mehr unterscheiden konnte, was moralisch vertretbar und was praktisch und zweckdienlich war. Hatten ihn vierundzwanzig Stunden in seiner alten Tätigkeit schon wieder skrupellos gemacht?


  Nein! Was er tat, war moralisch vertretbar und zweckdienlich. Mia Palmieri schmuggelte Drogen. Und er würde dafür sorgen, dass sie damit aufhörte.


  Er trat einen Schritt zurück. „Okay“, sagte er kurz angebunden. „Du kannst dich umdrehen.“


  Während Mia seinem Befehl nachkam, musterte sie ihn mit eiskaltem Blick. Ab jetzt würde sie keine Schwierigkeiten mehr machen, nun musste er nur noch entscheiden, was er mit ihr machen sollte.


  Gute Frage, dachte er.


  Hamiltons Auftrag lautete lediglich herauszufinden, was mit ihr passiert war. Das wusste er nun. Sie war ihrem Verlobten weggelaufen. Theoretisch könnte er sie einfach laufen lassen.


  Aber nicht mit einer Tasche Kokain. Drogenhändlern musste das Handwerk gelegt werden. Alita hatte im Kampf gegen die Drogenmafia ihr Leben gelassen.


  Es kam überhaupt nicht infrage, Mia Palmieri ziehen zu lassen, wenn sie Drogen bei sich hatte.


  Wenn er das Zeug fand, wüsste er schon, was er damit täte: in die Toilette werfen und hinunterspülen. Dann würde er Mia gehen lassen. Da er kein Polizist war und nicht einmal mehr für die Regierung arbeitete, musste er das Mädchen nicht den Behörden ausliefern.


  Aber wenn sie nun auf der Flucht vor dem Drogenkartell war? Dann würde er genauso verfahren: die Drogen vernichten und sie laufen lassen. Irgendwann würden die Leute vom Kartell sie finden, doch was kümmerte ihn das.


  Sie war Hamiltons Mädchen.


  Warum passte ihm das nicht?


  Unwillig verzog Matthew das Gesicht. Darüber wollte er jetzt lieber nicht nachdenken. Sollte sie tatsächlich Drogen bei sich haben, würde er das Zeug schon finden. Danach konnte er immer noch entscheiden, wie es weitergehen sollte.


  „Hast du fertig gepackt?“


  Die Schlösser schnappten zu. „Ja.“


  „Hör mir jetzt genau zu: Ich werde die Tür öffnen, und wir gehen gemeinsam, Arm in Arm, die Treppe hinunter, als wären wir das glücklichste Liebespaar seit Romeo und Julia.“


  „Wohin gehen wir?“


  „Das lass ruhig meine Sorge sein.“


  Dafür erntete er einen wütenden Blick.


  „Hast du auch nichts vergessen?“


  „Nein.“


  „Wenn doch, kannst du es abschreiben.“


  „Ich habe aber nichts vergessen.“


  Gut. Also versteckte sie den Stoff nicht im Zimmer. Gleichgültig, wie viel Angst man hatte, man ließ nichts zurück, was so viel Geld wert war.


  Als Matthew ihr den Arm um die Schultern legte, versuchte sie zunächst, ihn abzuschütteln.


  „Wir sind ein Liebespaar, schon vergessen? Denk an Romeo und Julia.“


  Sie lächelte kühl. „Romeo ist gestorben.“


  Natürlich hätte er entgegnen könne, dass Julia das gleiche Schicksal ereilt hatte. Doch er schwieg. Durch seinen Körper floss zwar indianisches Blut, aber die Fähigkeit, die Zukunft vorauszusagen, besaß er nicht. Allerdings beschlich ihn ein ungutes Gefühl, als sie das Zimmer verließen.


  Einen Arm um Mias Taille gelegt, hielt er die andere Hand so, dass er schnell nach seiner Waffe greifen konnte. Eng nebeneinander gingen sie die Treppe hinunter, aus dem Hotel und über die Straße. Auf der anderen Seite lag ein Café.


  „Zeit fürs Frühstück“, sagte er.


  Woraufhin sie ihn ansah, als wäre er verrückt. Vielleicht sogar zu Recht. Egal, wenn er nicht bald etwas in den Magen bekam, würden seine Kräfte nachlassen.


  In dem Café stank es nach altem Fett.


  Kaffee, Eier und Würstchen schmeckten entsprechend. Angewidert schob Matthew nach zwei Bissen den Teller von sich. Mia war klug genug gewesen, sich nur Kaffee zu bestellen.


  Bei seiner zweiten Tasse sah er sie über den Tisch hinweg an. „Wirst du jetzt vernünftig sein?“


  „Was soll das heißen?“


  „Dass du mir das aushändigst, was du gestohlen hast.“


  „Ich weiß immer noch nicht, wovon du redest.“


  „Sei nicht albern! Denk daran, was passiert, wenn du mir nicht die Wahrheit sagst.“


  Obwohl Mias Gesicht alle Farbe verlor, schwieg sie beharrlich. Matthew warf einige Banknoten auf den Tisch und stand auf.


  „Auf geht’s.“ Er nahm ihren Arm, griff nach dem Koffer, überquerte mit ihr die Straße und blieb vor Mias Leihwagen stehen.


  „Schließ auf!“


  „Ich weiß nicht, wonach du suchst, aber ich habe es jedenfalls nicht. Und wenn du dich auf den Kopf stellst.“


  „Schließ den Wagen auf!“


  Sie entsicherte die Zentralverriegelung. Ohne ein Wort schubste Matthew Mia auf den Beifahrersitz, nahm ihr den Schlüssel ab, setzte sich ans Steuer und fuhr mit quietschenden Reifen los.


  Zwanzig Minuten später fand er eine Abzweigung, die an einen See führte. Überall lagen leere Bierflaschen verstreut, doch sie schienen schon lange dort zu liegen. Weit und breit war kein Mensch zu sehen.


  „Steig aus!“


  Als sie reglos sitzen blieb, zog er sie aus dem Wagen und zog demonstrativ den Gürtel aus seiner Jeans. In Mias Augen standen Tränen, und sie zitterte. Matthew erwartete, dass sie um Gnade flehte, doch den Gefallen tat sie ihm nicht.


  Alle Achtung, die Frau hatte wirklich Mut!


  Er fesselte sie nun an den Händen und führte sie zu einem Baum.


  „Du solltest dir überlegen, was du tust“, sagte sie. „Mich zu töten ist keine Lösung.“


  Voller Erstaunen musterte er sie. Keine Frage, sie meinte es ernst. Für wen hielt sie ihn eigentlich? Für einen Handlanger des Kartells? Dabei hatte er ihr doch gesagt, dass Hamilton ihn geschickt hatte!


  Natürlich könnte er sie aufklären, aber vielleicht wäre es ganz gut, damit noch etwas zu warten. Wenn sie Angst vor ihm hatte, erleichterte ihm das seine Arbeit.


  „Ich tue, was ich tun muss“, erklärte er kühl. Ihr panischer Blick erinnerte ihn nur zu deutlich an das Leben, das er einmal geführt hatte. Matthew fluchte leise, ging zu ihr und küsste sie hart.


  Ihre weichen Lippen bebten, die Wangen waren tränennass.


  Heftiges Verlangen durchströmte seinen Körper. Wieder fluchte er, trat zurück und band Mia an den Baum.


  „Benimm dich“, befahl er scharf. „Dann passiert dir auch nichts. Also, zum letzten Mal: Wo ist es?“


  Sie schwieg. Kopfschüttelnd ging er zum Wagen und begann, ihn systematisch auseinanderzunehmen. Nichts.


  Mit dem Taschenmesser schlitzte er die Sitze auf, dann den Ersatzreifen. Er warf alles aus dem Kofferraum auf den Boden.


  Ohne Erfolg.


  Es gab noch andere Stellen, wo man Drogen verstecken konnte. In den Türverkleidungen oder in Geheimfächern unterm Boden. Aber ein Leihwagen besaß wohl kaum ein Geheimfach. Und Mia hatte keine Zeit gehabt, etwas hinter der Türverkleidung zu verstecken.


  Matthews Blick wanderte über das demolierte Fahrzeug. Schließlich zuckte er mit den Schultern, warf alles zurück in den Kofferraum und ging wieder zu Mia. Irgendwie musste er sie zum Reden bringen. Aber wie?


  Sollte er ihr mit einem kolumbianischen Gefängnis drohen? Etwas Schlimmeres konnte er sich nicht vorstellen. Ob sie wusste, was für Zustände dort herrschten? Bestimmt.


  „Okay“, sagte er ernst. „Das war’s. Ich habe getan, was ich konnte. Du lässt mir keine Wahl. Ich werde dich zurückbringen.“


  „Zurück zu Hamilton?“ Sie sah noch eine Spur bleicher aus.


  Das war zwar nicht die Gegenfrage, die er erwartet hatte, doch er ging darauf ein.


  „Klar. Schließlich hat er mich beauftragt, dich zu finden.“


  „Nein, bitte nicht“, sagte sie leise und sah ihn beschwörend an. „Ich weiß nicht, wer du bist. Ich weiß auch nicht, wessen du mich bezichtigst, aber ich flehe dich an: Schick mich nicht zu ihm zurück.“


  Das klang völlig verängstigt. Aber das musste nichts heißen. Das Mädchen war eine begnadete Schauspielerin, die sogar ihren Verlobten an der Nase herumgeführt hatte.


  „Okay, du willst also nicht zu ihm zurück. Schön. Dann sag mir, wo der Stoff ist.“


  „Was für Stoff?“


  „Stell dich nicht dumm, Baby! Das Kokain – sag mir, wo du es versteckt hast, und ich lasse dich laufen. Mit dem Oberst musst du selbst klarkommen, den Stoff entsorge ich.“


  „Ich habe keine Drogen. Das ist doch völlig verrückt! Du hast mein Zimmer durchsucht, den Wagen.“ Verlegen senkte sie den Blick. „Sogar mich hast du abgetastet. Wenn ich irgendwo Kokain versteckt hätte, hättest du es garantiert gefunden.“


  Sie hatte recht.


  „Warum bist du dann weggelaufen?“


  „Das habe ich dir doch erklärt: Weil Douglas nicht zulassen wollte, dass ich die Verlobung löse.“


  „Also schön. Was hätte er denn tun können? Dich in deinem Zimmer einsperren?“, fragte Matthew kühl und hob ihr Kinn, damit sie ihn ansehen musste. „Der alte Dougie hat dir aus der Hand gefressen. Ihr hattet getrennte Schlafzimmer und keinen Sex. Stimmt’s?“


  „Ich … ich …“


  „Nun sag schon! Hast du mit ihm geschlafen?“


  Plötzlich schien die Zeit stillzustehen. Mia sah ihm in die Augen, und er wartete und wartete …


  „Macht es dir eigentlich Spaß, Frauen zu beleidigen?“, erwiderte sie dann.


  Insgeheim bewunderte er ihren Mut. Sie gab ihm ständig kontra, obwohl sie schreckliche Angst hatte.


  „Ich will wissen, warum du weggelaufen bist.“


  „Das habe ich dir doch gesagt. Weil Douglas …“


  „Unsinn. Du bist geflohen, weil du etwas genommen hast, was dir nicht gehört.“


  „Gar nichts habe ich genommen“, behauptete sie. Doch an ihren auf einmal verengten Pupillen sah er, dass sie log. In diesem Moment realisierte Matthew, dass Hamilton ihn unter Vorspiegelung falscher Tatsachen angeheuert hatte. In diesem Spiel ging es einzig ums Überleben.


  Er löste ihre Fesseln und befahl ihr, sich wieder auf den Beifahrersitz zu setzen. Dann fuhr er los.


  Einige Hundert Meter von ihrem Hotel stellte er den Wagen ab. Irgendjemand in dieser grässlichen Stadt würde ihn sich schon unter den Nagel reißen und verschwinden lassen.


  „Was hast du vor?“, fragte Mia, als sie in seinem Geländewagen saßen. „Wer bist du? Was willst du von mir?“


  „Dass du still bist.“


  „Nein. Du beantwortest jetzt meine Fragen. Wer bist du? Was willst du?“


  Unwillkürlich glitt sein Blick zu ihren Brüsten. Als sie errötete, wusste Matthew, dass sie an das Hotelzimmer dachte.


  Genau wie er.


  „Ich stelle hier die Fragen“, erwiderte er streng.


  „Ich habe das Recht, deinen Namen …“


  Mia schrie, als er ihre Schultern umfasste und sie an sich zog.


  „Du hast überhaupt keine Rechte, Baby. Du musst nur wissen, dass ich wissen will, warum du auf der Flucht bist und wohin du willst.“


  Sein Handy klingelte.


  Nur seine Brüder wussten, dass er sich im Ausland aufhielt, und sie würden ihn kaum anrufen, ansonsten hatten nur wenige Menschen seine Nummer.


  Mia sah zu, wie er das Telefon aus der Tasche zog und den Anruf annahm.


  „Ja?“


  „Mr. Knight.“


  Der Oberst. Natürlich! Er hatte ihn ja um die Handynummer gebeten.


  „Ja?“


  „Ich wollte nur fragen, ob Sie schon eine Spur von meiner Verlobten haben.“


  Matthew sah Mia an. In ihrem Blick las er Furcht und Trotz.


  Ein Wort zu Hamilton, und alles wäre vorbei. Dann müsste er nicht einmal nach Cartagena zurückkehren. Der Oberst könnte Mia abholen lassen.


  „Mr. Knight? Haben Sie mich verstanden? Ich will wissen, ob Sie schon etwas entdeckt haben.“


  „Ich habe Sie gehört, Colonel.“


  „Und? Haben Sie Mia schon gefunden?“


  Wieder betrachtete Matthew seine Beifahrerin.


  „Nein“, sagte er ruhig. „Noch nicht.“


  Damit beendete er das Gespräch, steckte das Telefon wieder in die Tasche und ließ den Motor an. Als Nächstes tat Matthew etwas völlig Unlogisches: Er beugte sich zu Mia und küsste sie.


  Wenige Augenblicke später verschwanden Hotel und Stadt hinter ihnen in einer Staubwolke.


  4. KAPITEL


  Der Mann, den man beauftragt hatte, sie zu suchen, fuhr wie der Henker.


  Genau das war er ja auch: ein Henker und Killer. Zwar behauptete er, lediglich den Auftrag zu haben, sie zu finden, doch das entsprach wohl kaum der Wahrheit.


  Mia beobachtete ihn von der Seite.


  Dies war nicht ihre erste Begegnung mit einem Auftragskiller. Sehr spät am Abend bekam Hamilton oft Besuch von Männern, denen man ansah, womit sie ihr Geld verdienten. Natürlich stellten sie sich nicht als Auftragskiller des Kartells vor, doch Mia wusste auch so Bescheid.


  Die wirkten so, als machte es ihnen nichts aus, einen Menschen zu töten.


  Bei ihrem Entführer verhielt es sich anders. Er sah gut aus. Mehr noch – er war der schönste Mann, den sie je getroffen hatte, und er wirkte ausgesprochen männlich. Bei seinem Anblick musste sie an die Statue von Michelangelos David denken.


  Oder an eine Raubkatze.


  Einen starken prächtigen Panther.


  Und seine Hände …


  Als sie daran dachte, wie sie von ihm berührt worden war, erbebte sie vor Erregung. Er hatte ihre Brustspitzen liebkost. Als er vorgab, sie abzutasten, hatten sich seine Hände um ihre Brüste gelegt und dann aufreizend langsam zwischen die Schenkel geschoben.


  Ich hasse ihn, dachte sie. Und sie verachtete sich selbst, weil sie dermaßen auf seine Berührungen reagiert hatte. Nur mit Mühe hatte sie ein erregtes Stöhnen unterdrücken können. Wie gern hätte sie vorhin die Augen geschlossen, sich zurückgelehnt und seinen Körper gespürt. Wie gern hätte sie ihn verlangend geküsst!


  Schnell drehte sie den Kopf und sah starr aus dem Fenster.


  Sie wusste, warum er sich so verhalten hatte: damit sie von vornherein wusste, wer das Sagen hatte. Es ging um Macht und Unterdrückung. Und sie wusste sogar, warum sie so stark auf ihn reagierte, wenn er sie berührte.


  In Situationen, in denen man unter großer Anspannung stand, konnte aus Furcht etwas anderes werden: ein Band zwischen Entführer und Geisel.


  Für ihn wäre es von Vorteil, wenn sie sich nachgiebig zeigte.


  Aber auch sie könnte davon profitieren.


  Falls sie sich nicht sehr täuschte, fand er sie begehrenswert. Sie schluckte. Was für eine Untertreibung! Im Hotel hatte sie gespürt, wie sehr er sie wollte. Seine Erregung war nicht zu übersehen gewesen.


  Wahrscheinlich stand er auf Sex und Gewalt.


  Es war gut, sich das bewusst zu machen. Das gab ihr Macht. Sie könnte sich sein erotisches Verlangen zunutze machen. Ihn, wenn nötig, sogar verführen. Wahrscheinlich blieb ihr gar nichts anderes übrig, denn wenn er sie tatsächlich zurück nach Cartagena brächte, wäre sie so gut wie tot.


  Bestimmt würde Hamilton sie nicht am Leben lassen, dafür wusste sie zu viel. Als sie die Liste mitgehen ließ, hatte sie ihr Todesurteil unterschrieben.


  Bei ihrem Entführer jedoch rechnete sie sich Überlebenschancen aus.


  Mia räusperte sich und sah ihn an.


  „Übrigens irrst du dich.“


  Er warf ihr einen schnellen Blick zu. Offensichtlich amüsierte er sich über sie.


  „Tatsächlich?“


  Sie nickte. „Du weißt, wie ich heiße, also sollte ich auch deinen Namen erfahren.“


  „Du meinst also, ich hätte meine gute Kinderstube vergessen?“, fragte er ironisch, antwortete ihr aber trotzdem. „Okay. Ich heiße Matthew. Matthew Knight.“


  „Und für wen arbeitest du?“


  „Für niemanden.“


  „Dann arbeitest du also im eigenen Auftrag.“


  Ihre Wortwahl weckte Matthews Misstrauen.


  „Man könnte sagen, dass ich deinem Freund einen Gefallen schulde.“


  „Er ist nicht mein Freund.“


  „Entschuldigung, deinem Verlobten.“


  Fast hätte sie ihn noch einmal korrigiert, aber wozu eigentlich? Matthew Knight bildete sich ja offensichtlich seine eigene Meinung. Auch wenn er mit der in diesem Fall ziemlich danebenlag.


  „Bist du Kolumbianer? Zumindest sprichst du akzentfrei Spanisch.“


  „Spar dir deine Schmeicheleien.“


  „Das war eine Feststellung.“


  Vergeblich wartete sie auf eine Reaktion. Nach einer Weile fragte sie nach.


  „Bist du Nordamerikaner?“


  „Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, lag Dallas in Nordamerika.“


  „Woher kennst du Douglas?“


  „Wir haben einen gemeinsamen Bekannten.“


  Langsam verlor Mia die Geduld. „Sag mal, kommt von dir auch mal etwas Konkretes?“


  Matthew sah sie kurz an. „Der Himmel ist heute sehr blau“, sagte er höflich. „Nicht eine einzige Wolke in Sicht.“


  Am liebsten hätte sie ihm einen Stoß verpasst, doch sie beherrschte sich. „Dann sag mir doch wenigstens, wohin du mich bringst.“


  „Das habe ich bereits. An einen Ort, wo wir uns in Ruhe unterhalten können.“


  Eine Höhle? Eine abgelegene Berghütte? Irgendwo, wo niemand ihre Schreie hörte?


  Mia atmete tief durch. „Wenn du mich laufen lässt …“ Sie schluckte, als er einen Gang zurückschaltete, um sicher durch eine Serpentine zu kommen. „Niemand würde es erfahren, wenn du mich gehen lässt.“


  „Ich würde es wissen – und dein Freund.“


  „Er ist nicht mein Freund.“


  „Das solltest du ihm lieber selbst sagen.“


  „Kaum. Und wie sollte er erfahren, dass du mich freigelassen hast? Von mir bestimmt nicht und von dir auch nicht.“


  „Was würdest du mir denn für deine Freiheit geben?“


  Sofort pochte ihr Herz schneller. „Was hättest du denn gern?“


  „Ich weiß es nicht, Baby.“ Seine Stimme klang rau. „Mach mir ein Angebot.“


  Sie könnte sich anbieten. Mit dem Gedanken hatte sie schließlich gerade gespielt.


  Nein, das konnte sie nicht tun.


  Mia holte tief Luft.


  Aber sicher wäre es unglaublich aufregend, mit ihm zu schlafen. Er würde ihr nicht wehtun. Nicht im Bett – das spürte sie.


  Natürlich würde er das Kommando übernehmen, über ihre und seine eigenen Gefühle. Als er sie durchsucht hatte, war ihr aufgefallen, wie viel Selbstbeherrschung er besaß. Wie mochte es sein, diesem Mann die Selbstbeherrschung zu rauben? Wie wäre es, wenn er in ihren Armen alles um sich vergaß?


  „Ich warte auf dein Angebot.“


  Mia befeuchtete sich die Lippen. „Ich könnte dir Geld geben.“


  Er lächelte frech. „Aha. Und wie viel?“


  „Wie viel willst du denn?“


  „Lass mich mal nachdenken. Wie wär’s mit einer Milliarde Dollar?“ Er lachte.


  „Sehr witzig“, sagte sie nur.


  „Du kannst mich nicht kaufen, Mia. Versuch es also gar nicht erst.“


  Auf keinen Fall durfte sie ihn unterschätzen. Gleichzeitig musste sie sich vor Augen halten, dass er nur ein gedungener Killer, sie aber eine ausgebildete Geheimdienstagentin war.


  Besser gesagt, halb ausgebildet, dachte sie und unterdrückte ein nervöses Lachen.


  „Du könntest Douglas erzählen, ich sei entkommen.“


  „Entkommen? Mir?“ Er musterte sie ungläubig.


  So ein arroganter Kerl!


  „Ja“, sagte Mia. „Ich bin dir entkommen.“


  „Das würde mir niemand abnehmen.“


  Vor ihnen erhob sich ein Hügel. Die Straße führte zwischen Bäumen hindurch, die vermutlich schon viele Hundert Jahre hier standen. Matthew lenkte den Geländewagen durch eine enge Serpentine, und plötzlich lag ein Tal vor ihnen.


  Riesige Bäume und grüner Farn. Ein kleiner saphirblauer Fluss und ein Haus. Ein großes, weitläufiges Haus, das offenbar nur aus Fenstern bestand.


  „Sind wir da?“, fragte sie.


  Keine Antwort.


  Mia wurde unruhig.


  „Sag schon! Sind wir da?“


  „Entspann dich!“


  „Aber wo sind wir?“


  „Wo uns niemand stört“, antwortete er ausdruckslos, und Mia gefror das Blut in den Adern.


  Die Straße ins Tal war noch die gleiche.


  Schmal, mit Serpentinen, an einer Straßenseite steil abfallend, an der anderen wucherte die tropische Vegetation. Matthew hatte sich vor Jahren auf den ersten Blick in dieses Anwesen verliebt. Damals verbrachte er auf Einladung eines ranghohen Politikers im Verteidigungsministerium ein verlängertes Wochenende hier.


  „Meine Frau ist Kolumbianerin“, erklärte der Typ. „Sie hat das Anwesen von ihrem Onkel geerbt. Aber ich werde es verkaufen. Was soll ich mit einem so abgelegenen Grundstück?“


  Gerade diese Abgeschiedenheit reizte Matthew. Jemand, der es darauf abgesehen hatte, konnte einen überall auf der Welt finden. Doch es wäre zehnmal schwieriger, seinen Feind hier aufzuspüren als irgendwo sonst.


  Hinzu kam die urwüchsige Schönheit des Waldes, das sanfte Plätschern des Flusses und das idyllisch gelegene, natürliche Wasserbecken auf einer Lichtung, das der Dschungel malerisch von der Außenwelt abschirmte. Als hätte sich vor ihm noch nie ein Mensch hierher verirrt.


  Als Matthew die Arbeit für den Geheimdienst an den Nagel gehängt und viel Geld mit seiner eigenen Firma verdient hatte, rief er seinen ehemaligen Gastgeber an und fragte ihn, ob das Anwesen noch zum Verkauf stand.


  Der Mann bejahte, nannte einen annehmbaren Preis, und der Deal war perfekt.


  Wahrscheinlich hätte er damals jeden Preis bezahlt, denn noch immer erwachte er Nacht für Nacht aus Albträumen, in denen er Alitas geschundenen Körper vor sich sah.


  In seinem neuen Haus wollte er Abstand von den schrecklichen Vorfällen gewinnen und hoffte, die Dämonen der Vergangenheit zu bezwingen.


  Doch dazu war es nicht gekommen.


  Weil sich seine Rückkehr nach Kolumbien sehr schnell und ganz anders als erwartet zu einem gefährlichen Abenteuer entwickelt hatte.


  Die ganze Angelegenheit kam ihm verdächtig vor. Niemand hatte ihm die Wahrheit gesagt. Als Geheimdienstler war er daran gewöhnt gewesen, doch seine Zeit als Agent lag längst hinter ihm.


  Der Oberst hatte ihn gebeten, seine Verlobte zu suchen.


  Auf den ersten Blick eine einfache Aufgabe. Doch die Verlobte des Oberst behauptete, gar nicht mit ihm verlobt zu sein. Und dem Oberst ging es offenbar sehr viel eher darum, sie aufzuspüren, als sich um die Frau zu sorgen, die er angeblich liebte.


  Am wichtigsten sollte doch wohl Mias Wohlergehen sein. In Kolumbien gab es sehr viel überwältigende Schönheit, doch einige Regionen des Landes galten als gefährlicher als Mogadischu um Mitternacht.


  Warum hatte der Oberst kein Wort darüber verloren, dass er sich um Mias Sicherheit sorgte?


  Und wieso hatte Mia versucht, Drogen zu schmuggeln? Was bedeutete ihre Flucht wirklich? Denn wenn es um Kokain ginge, hätte Matthew es gefunden.


  Das brachte ihn zu der Millionendollarfrage.


  Wieso konnte er in dieser Situation nur daran denken, Mia Palmieri nackt in sein Bett zu bekommen?


  Matthew parkte den Wagen vor der Garage mit den drei Toren, zog den Zündschlüssel ab, suchte nach dem Haustürschlüssel und stieg aus.


  „Endstation“, sagte er. „Alles aussteigen.“


  Doch Mia blieb reglos sitzen und sah geradeaus. Freiwillig würde sie nicht aussteigen.


  Matthew öffnete die Beifahrertür. „Ich mache dir einen Vorschlag, Mia: Entweder steigst du aus und kommst mit ins Haus, oder ich zerre dich aus dem Wagen und werfe dich über meine Schulter. Wahrscheinlich werde ich nicht sehr sanft mit dir umgehen, denn ich bin müde, ausgehungert und genervt. Entscheide dich also!“


  Fast hätte ihn der Blick, mit dem sie ihn daraufhin bedachte, zum Lachen gebracht.


  Als sie ausstieg, fing Matthew sie auf. „Ich möchte nicht, dass du dir wehtust“, sagte er lächelnd.


  „Vielen Dank! Sehr umsichtig“, antwortete sie ironisch.


  Langsam gewöhnte er sich daran, wie souverän diese Frau war. Je mehr sie sich von dem Schock erholte, von einem Wildfremden in ihrem Hotelzimmer überfallen worden zu sein, desto selbstbewusster reagierte sie.


  Das durfte er nicht zulassen.


  Und er wusste auch schon, was er tun musste, um sie sich wieder gefügig zu machen.


  Im nächsten Augenblick zog er sie an sich und küsste sie.


  Nicht mit einem sanften Kuss, mit dem ein Mann seine Zuneigung ausdrückte, sondern mit einem Kuss, der ihr zeigte, wer das Sagen hatte.


  Wie erhofft, reagierte Mia mit Furcht. Sie wand sich in seinen Armen, bearbeitete ihn mit ihren Fäusten, doch er gab nicht nach, sondern hielt sie nur noch fester umschlungen, sodass ihre Brüste und Hüften sich eng an ihn drückten.


  Irgendwie gelang es ihr, kurz den Mund freizubekommen. Sie holte tief Luft und bedachte Matthew mit einem Schimpfwort, das er von einer Frau bisher nicht gehört hatte.


  Die Rache folgte auf dem Fuß. Matthew küsste sie noch härter und drängender. Danach umfasste er ihr Gesicht und sah ihr forschend in die dunkelbraunen Augen. In ihnen las er die erhoffte Reaktion: Verzweiflung und Kapitulation.


  Gut, dachte Matthew zufrieden. So wollte er sie haben: verängstigt und hilflos. Dann würde sie ihm schon sagen, was er wissen musste.


  Und dann hörte er auf zu denken und küsste sie noch einmal. Ganz sanft und zärtlich …


  Von einer Sekunde zur anderen änderte sich alles.


  Mia bebte, aber nicht länger vor Angst. Sie umarmte ihn und hob sich ihm entgegen. Bereitwillig gaben ihre Lippen dem sanften Druck nach. Sie stöhnte unterdrückt. Schon einmal hatte ihn dieses Geräusch fast in die Knie gezwungen. Dann öffnete Mia den Mund und empfing Matthews Zunge.


  Und nun war er verloren.


  Verloren in ihrer Wärme. Wie süß sie schmeckte! Matthew hatte das Gefühl, ganz allein mit ihr auf der Welt zu sein. Es gab nur noch Mia und ihn und dieses wunderbare …


  Abrupt beendete er den Kuss.


  Wie hatte er sich nur so gehen lassen können?


  Er stieß Mia atemlos von sich – wütend, weil sie versucht hatte, ihn zu verführen, und dabei so ein leichtes Spiel mit ihm gehabt hatte.


  „Wenn du so weitermachst, Baby, werde ich dein Angebot früher oder später annehmen“, sagte er ausdruckslos. Als Mia erblasste, hob er ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Du spielst mit dem Feuer, Kleine. Gib mir nicht die Schuld, wenn du dich verbrennst.“


  Gehorsam wie ein Hündchen an der Leine folgte Mia ihrem Entführer ins Haus.


  Was sollte sie auch anderes tun?


  Matthew hielt ihre Hand fest umklammert. Es tat weh, doch Mia ließ sich nichts anmerken. Diese Genugtuung gönnte sie ihm nicht!


  Offensichtlich besaß sie doch nicht solche Verführungskünste, wie sie gehofft hatte. Ein Kuss, und er wusste, was sie plante.


  Andererseits war es ein Glück, dass er ihr Spiel durchschaut hatte, denn ihre Reaktion auf diesen Mann erschreckte sie. Zuerst hatte sie sich gegen den Kuss gewehrt, aber sich dann von einem Moment auf den anderen an Matthew geschmiegt und mehr gewollt. Sein Kuss war so sanft und gefühlvoll. Und Matthew schmeckte so gut – sauber und männlich. Mia machte sich nichts vor. Selbst am Anfang, als er sie brutal geküsst und sie sich gewehrt hatte, begehrte sie ihn.


  Ihr Körper stand in hellen Flammen. Heiße Wogen leidenschaftlichen Verlangens entzündeten überall in ihrem Körper Feuer. Unglaublich. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Sie sehnte sich danach, von Matthew ins Haus getragen und an eine Wand gelehnt zu werden – danach, ihn ganz tief in sich spüren, bis sie seinen Namen rief und …


  „Kaffee?“


  Mia sah verwirrt zu Matthew. Was hatte er gerade gesagt? Erwartete er eine Antwort von ihr?


  Sie befeuchtete sich die Lippen. „Entschuldige, ich habe dir nicht zugehört.“


  „Ich habe gesagt, zur Küche geht es da entlang. Weißt du, wie man Kaffee macht, oder bist du vor allem im Bett zu gebrauchen?“


  Am liebsten wäre sie auf ihn losgegangen, doch weil sie gegen dieses Prachtexemplar von einem Mann ohnehin nichts ausrichten konnte, widerstand sie dem Impuls. Zumal Matthew sie wahrscheinlich ausgelacht hätte.


  Eigentlich sollte sie ihm dankbar sein, denn er hatte sie daran erinnert, wie unangebracht ihre erotischen Fantasien waren.


  „Ich könnte tatsächlich einen Kaffee gebrauchen. Wenn du mir zeigst, wo die Küche ist, mache ich welchen – mit etwas Glück sogar genug für zwei.“


  Ein Lächeln umspielte seinen Mund.


  Wie schön, dass du dich so gut amüsierst, dachte sie kühl.


  „Den Flur entlang und dann rechts. Der Kaffee ist im Kühlschrank, Zucker und H-Milch stehen im Schrank.“


  „Wunderbar.“ Sie lächelte honigsüß. „Und wo bewahrst du das Rattengift auf? Nicht, dass du auf deinen Kaffee warten musst, weil ich danach suche.“


  Matthew musterte sie mit zusammengekniffenen grünen Augen. „Treib es nicht auf die Spitze, sonst kannst du was erleben, Baby“, antwortete er gefährlich leise.


  Mia erschauerte, ließ sich aber nichts anmerken, sondern lächelte weiterhin zuckersüß.


  „Ich kann es kaum erwarten“, behauptete sie und machte sich auf den Weg in die Küche.


  In der großen, hellen und sehr modernen Küche glänzten Edelstahlarmaturen, und an den Wänden hingen etliche Kochutensilien.


  Nachdem Mia Kaffee, Zucker und Milch gefunden hatte, stellte sie die Kaffeemaschine an.


  Wem mochte das Haus gehören? Sie ging zu den Glasschiebetüren und betrachtete die Veranda, die um das Haus führte. Den Rasen säumten Büsche, die in den verschiedensten Farben blühten.


  So ein wunderschönes Anwesen konnte keinem Mann gehören, der sein Geld als Auftragskiller verdiente. Aber genau das war Matthew Knight. Um mit ihr allein zu sein und ungestört die Wahrheit aus ihr herauszubekommen, hatte er sie hergebracht.


  Mia lief ein kalter Schauer über den Rücken.


  Und sie stand hier und machte Kaffee? Ganz allein. Nur die Glastür trennte sie von der Freiheit.


  „Vergiss es!“


  Erschrocken fuhr sie herum. Er stand direkt hinter ihr. Wie konnte ein Mann von seiner Größe sich so lautlos anschleichen?


  „Türen und Fenster sind an ein Sicherheitssystem angeschlossen. Die geringste Berührung löst eine Verriegelung aus, und eine Sirene ertönt. Du kannst also nicht entkommen.“ Er lächelte. „Mit anderen Worten: Du sitzt in der Falle.“


  In der Falle! Eine schreckliche Vorstellung, doch Mia ließ sich nichts anmerken. Stattdessen wandte sie sich ab und griff nach der Glaskanne.


  „Sehr beeindruckend. Das ganze Anwesen als großes Hightech-Sicherheitssystem. Wem gehört es eigentlich?“


  „Mir.“


  Matthew bemerkte, wie sehr sie das überraschte.


  „Willst du den Kaufvertrag sehen? Das Anwesen gehört wirklich mir, Baby.“


  „Nenn mich nicht so! Und warum sind wir hier?“


  „Das weißt du doch: weil wir hier ungestört sind.“


  „Himmel noch mal! Hör endlich auf, mit mir zu spielen! Tu einfach, was du zu tun hast, und bring es hinter dich!“


  Jetzt verlor sie ihre Selbstbeherrschung. Matthew hörte die Furcht in ihrer Stimme und sah sie in ihrem Blick.


  Am liebsten hätte er sie tröstend in den Arm genommen und versprochen, ihr nichts anzutun.


  Doch dann fiel ihm ein, dass sie mit Drogen dealte.


  Und sie gehörte einem anderen Mann.


  Sie taugte nichts. Allerdings fühlte sie sich in seinen Armen herrlich an. Und ihre Küsse schmeckten wunderbar.


  Bei der Vorstellung, dass sie in Hamiltons Armen lag, in seinem Bett …


  Matthew schloss die Augen und atmete einige Male tief ein.


  „Wir unterhalten uns später weiter“, sagte er. „Jetzt möchte ich etwas essen.“


  „Unterhalten?“, fragte sie leicht schrill. „Willst du mir etwa weismachen, du hättest mich hergebracht, um dich ganz zivilisiert mit mir zu unterhalten?“


  Im nächsten Moment zog er sie an sich und küsste sie stürmisch, während er die Hände unter Mias T-Shirt schob und ihre Brüste berührte.


  „Ich benehme mich leider überhaupt nicht zivilisiert, wenn du in der Nähe bist“, sagte er schließlich rau. „Und das passt mir nicht. Hast du verstanden? Es gefällt mir nicht, wie du mich zum Narren hältst. Wenn das nicht aufhört, sehe ich mich gezwungen, etwas dagegen zu tun.“


  „Bitte nicht“, bat sie atemlos.


  „Was?“ Er schob eine Hand unter den BH. „Soll ich das nicht tun?“ Raffiniert stimulierte er die Brustspitze. Mia versuchte, einen wollüstigen Schrei zu unterdrücken, doch Matthew hörte ihn und triumphierte. „Ich will dich. Und du willst mich“, stieß er hervor.


  „Nein! Das ist nicht wahr!“


  Doch er küsste Mia ein weiteres Mal und reizte und verzauberte sie dabei so, dass sie sich an ihn schmiegte und seinen Namen flüsterte.


  „Matthew, o Matthew …“


  Zum ersten Mal sagte sie seinen Namen, und ihn aus ihrem Mund zu hören beglückte ihn maßlos.


  Noch nie hatte jemand seinen Namen auf diese Weise ausgesprochen.


  „Sag es noch einmal“, forderte er. Als sie nicht reagierte, küsste er sie erneut. Er liebte ihren Duft, sie fühlte sich wunderbar an und schmeckte fantastisch.


  „Matthew“, flüsterte sie an seinen Lippen. „Matthew, Matthew …“


  Völlig hingerissen erwiderte sie seine Küsse, spielte mit seiner Zunge und fuhr mit den Händen unter sein T-Shirt.


  Ohne den Kuss zu unterbrechen, drängte Matthew sie gegen den Küchentresen, griff nach ihrem T-Shirt und riss es entzwei, bevor er sich vorbeugte und ganz behutsam eine der Brustspitzen zwischen die Zähne nahm, die nur noch der BH bedeckte. Als Mia leise aufstöhnte, reizte er sie erneut auf diese ungeheuer raffinierte Weise.


  Doch das reichte ihm nicht. Er sehnte sich danach, ihre nackten Brüste zu schmecken. Also hob er den Kopf und küsste sie wieder auf den süßen Mund, während er ungeduldig auch den BH zerriss.


  Was für wunderschöne Brüste. Fest und schneeweiß. Später wollte er sie voller Entzücken betrachten. Doch jetzt musste er sie schmecken. Behutsam umschloss er erst eine rosafarbene Brustspitze mit den Lippen und streichelte sie mit der Zunge, bis sie feucht glänzte, dann widmete er sich der anderen.


  Unglaublich! Er meinte Wildblumen und Honig zu schmecken.


  „Du bist wunderschön“, sagte er ergriffen und liebkoste die Spitzen wieder mit der Zunge. „In meinem ganzen Leben habe ich noch keine Frau so sehr begehrt wie dich.“


  Mia hielt ihn ganz fest und schmiegte sich eng an ihn.


  Er nahm ihre Hand und legte sie auf den Beweis dafür, wie erregt er war.


  Bei der ersten Berührung der harten Männlichkeit stöhnte sie leise. Einen Moment befürchtete Matthew, allein die Berührung würde ihn auf den Gipfel bringen, allein das leidenschaftliche Stöhnen aus dem Mund dieser wunderschönen Frau.


  „Bitte, Matthew“, bat sie.


  Kaum noch in der Lage, sich auf den Beinen zu halten, klammerte sie sich an ihn. Er hob sie hoch, küsste ihren Mund, biss spielerisch in die Unterlippe und ließ dann eine Hand zu dem geheimen Ort zwischen ihren Schenkeln gleiten.


  Matthew beendete den Kuss und blickte ihr voller Leidenschaft in die Augen.


  „Sag es mir“, bat er mit einem Murmeln.


  Obwohl sie den Mund öffnete, kamen die Worte, die er hören wollte, nicht über ihre Lippen. Natürlich wusste er, warum. Trotz aller verzehrenden Leidenschaft war sie sich der völlig verrückten Situation nur zu bewusst – genau wie er.


  „Sag es mir“, bat er noch einmal.


  Sie zitterte und umfasste zärtlich sein Gesicht. „Bitte, Matthew, trag mich in dein Bett.“


  Vor triumphierender Freude hätte er jubeln können und trug Mia, die nun die Arme um seinen Nacken legte und sich zärtlich an ihn schmiegte, aus der Küche.


  Und genau in dieser Sekunde ging die Sirene los.


  5. KAPITEL


  Das durchdringende Schrillen versetzte Mia unsanft zurück in die Wirklichkeit.


  Verzweifelt versuchte sie, sich aus Matthews Umarmung zu befreien. Doch anstatt sie abzusetzen, umfasste er sie nur fester und lief mit ihr den Flur entlang zu einem Zimmer voller Bücherschränke.


  Eine Handbewegung, und ein Regal glitt zur Seite. Dahinter lag ein kleiner beleuchteter Raum.


  Dort setzte Matthew sie ab.


  „Neben der Wand ist ein Knopf, der die Verriegelung von innen betätigt. Drück ihn schnell.“


  „Aber …“


  „Kein Aber. Tu, was ich dir sage! Schnell!“


  Er schob sie zur Wand und zog seine Pistole aus der Jeans.


  „Nein! Matthew …“


  Wie Eis, so kalt funkelte sein Blick. „Du bist im Moment wirklich eine Last.“


  In ihren Augen schimmerten Tränen. Matthews Miene änderte sich nicht, doch er beugte sich vor und küsste Mia flüchtig.


  „Drück auf den Knopf!“ Damit verließ er den Raum.


  Dieses Mal gehorchte sie. Die schwere Tür schloss sich und schnitt Mia von der Außenwelt und dem Schrillen der Sirene ab.


  Unerträglich lastete die plötzliche Stille auf ihr. Mia schlang schützend die Arme um sich. Ihr war schrecklich kalt.


  Was mochte draußen vor sich gehen?


  Als sie an der kalten Stahltür lauschte, hörte sie jedoch nur ihren eigenen Puls und wich zurück.


  In was für einem Raum war sie überhaupt? Tür und Wände aus Stahl. Keine Fenster. Dafür ein elektronisches Tastenfeld mit blinkenden Lampen in den verschiedensten Farben. Eine Weltuhr und einige Monitore. Handys, ein Faxgerät und weitere elektronische Geräte, deren Zweck sich auf den ersten Blick nicht erschloss.


  An zwei Wänden standen Schränke. Als Mia einen von ihnen öffnete, entdeckte sie Konserven, Wasserflaschen, eine Erste-Hilfe-Ausrüstung und …


  … Waffen!


  Pistolen, Maschinengewehre, Munition.


  Dazu kam noch die Waffe, die Matthew die ganze Zeit bei sich gehabt hatte, auch als sie sich so leidenschaftlich geküsst hatten.


  Warum überraschte sie das alles? Sie wusste doch, wer er war, auch wenn sie es vorübergehend vergessen haben mochte.


  Er hatte es nicht vergessen.


  Du bist eine Last, klangen seine Worte in ihren Ohren.


  Mia fror schrecklich. Wie lange müsste sie wohl hier ausharren? Und was sollte sie tun, wenn Matthew etwas zustieß? Per Knopfdruck konnte sie sich zwar selbst befreien, doch wenn der Mechanismus nun nicht funktionierte?


  Von der Wand mit der Tür erklang ein merkwürdiges Surren. Mia fuhr herum und lauschte wieder an der Stahltür. Das Herz klopfte ihr zum Zerspringen.


  Wieder dieses Surren. Unendlich langsam glitt die Tür auf. Vor ihr stand Matthew, die Hände auf die Hüften gestützt, die Miene undurchdringlich.


  Aber offenbar unverletzt. Warum erleichterte sie das so? Warum wäre sie am liebsten in seine Arme gelaufen? Unglaublich, wie man in Stresssituationen reagierte!


  „Du kannst wieder herauskommen.“


  „Was ist passiert? Wie kam es zu dem Alarm?“


  Matthews Gesichtsausdruck veränderte sich und wirkte jetzt fast verlegen.


  „Es war ein Versehen. Evalina …“


  „Evalina?“


  „Ja. Evalina hat den Geländewagen im Dorf gesehen. Und beobachtet, wie wir hierher abgebogen sind, war sich aber nicht ganz sicher, ob ich am Steuer saß. Deshalb wollte sie lieber schnell nachsehen. Leider hat sie die Alarmanlage nicht schnell genug ausgestellt.“


  Evalina, dachte Mia missmutig und ärgerte sich über sich selbst.


  „Sie hat mich seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen, und als sie den Geländewagen sah …“


  „War sie so aufgeregt, dass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte.“ Mia wollte sich an ihm vorbeidrängen. „Wie nett für euch beide.“


  Matthew hielt sie zurück. „Was ist los, Baby?“, fragte er amüsiert. „Bist du etwa eifersüchtig?“


  „Nur etwas betrübt, dass eine Frau sich so darüber freut, dich zu sehen, dass sie in dein Haus einbricht.“


  Er lächelte zufrieden. „Du bist tatsächlich eifersüchtig.“


  „Das hättest du wohl gern.“


  „Evalina ist meine Haushälterin“, erklärte er.


  Seine Haushälterin! Das erleichterte Mia sehr, gleichzeitig ärgerte sie sich über ihre Reaktion. Was geht mich das eigentlich an, dachte sie.


  „Sie kommt einmal die Woche, um sauber zu machen.“


  „Es interessiert mich nicht, was sie hier tut oder wer sie ist.“


  „Auch gut. Pass auf: Wenn sie meine Freundin wäre, würde ich das offen zugeben. Dann hätte ich dich niemals angefasst.“


  Mia errötete. „Ach, das war nur ein unglücklicher Umstand“, behauptete sie abwehrend.


  „Dass ich mich auf dich gestürzt habe?“ Er lächelte kühl. „Oder dass du so bereitwillig darauf eingegangen bist?“


  Sie dachte gar nicht daran, darauf zu antworten, sondern löste sich von ihm. Und er ließ sie gehen. Was zwischen ihnen passiert war, musste man wirklich den Umständen zuschreiben, und er dachte gar nicht daran, es zu wiederholen.


  In Zukunft würde er die Finger von ihr lassen.


  „Du würdest dich jetzt wahrscheinlich gern etwas frisch machen.“ Er neigte den Kopf zur Seite. „Das Badezimmer ist dort. Ich warte auf dich.“


  „Das ist nicht nötig.“


  „Doch.“ Er rang sich ein Lächeln ab. „Ein Herr begleitet eine Dame immer zum Essen.“


  „Ist hier ein Herr anwesend? Das wäre mir neu. Außerdem habe ich keinen Hunger.“


  „Traust du meinen Kochkünsten nicht? Keine Angst, Evalina macht das Abendessen.“


  „Wie ich bereits sagte: Ich bin nicht hungrig.“


  „Dann kannst du mir bei Tisch Gesellschaft leisten.“


  „Kommt überhaupt nicht infrage.“


  „Du irrst dich“, sagte er barsch. „Wenn ich sitze, sitzt du neben mir. Wenn ich spazieren gehe, kommst du mit. Wenn dir das nicht passt, kann ich mir die Sache auch einfach machen und dich hier einsperren. Dafür muss ich nur den Knopf ausschalten, dann kannst du nicht mehr raus. Vielleicht sollte ich das tatsächlich tun.“


  „Ich habe es mir überlegt.“ Sie sah ihn wütend an. „Eigentlich habe ich doch Hunger.“


  „Das dachte ich mir“, antwortete er lächelnd.


  Das Esszimmer lag neben der Küche, aber Matthew wollte lieber in der Frühstücksecke der Küche essen.


  Der König spielt vor seinen Untertanen den Bescheidenen, dachte Mia abfällig und wusste selbst, wie gemein dieser Gedanke war. Evalina jedenfalls behandelte ihren Boss wie einen Ebenbürtigen.


  Mollig und fröhlich, redete sie beim Kochen und Servieren unablässig.


  Mia verstand nur einen Bruchteil. Zwar hatte sie an der Uni zwei Jahre Spanisch belegt und einen Intensivkurs besucht, bevor sie mit ihrer Arbeit für Douglas in Kolumbien angefangen hatte, doch die Sprache, die man in den Büros und Spitzenrestaurants von Cartagena hörte, unterschied sich erheblich von Evalinas Indiodialekt.


  Allerdings schien Matthew keine Verständigungsprobleme zu haben. Er war ausgesprochen gut gelaunt und lachte über Evalinas Bemerkungen – zu ihrer großen Freude.


  Wenn ich doch nur sein wahres Gesicht kennen würde, dachte Mia beim Essen. Erst jetzt merkte sie, wie hungrig sie war, und Evalinas Gerichte schmeckten einfach köstlich. Außer Kaffee hatte sie seit dem Vorabend nichts zu sich genommen.


  Und nun brach die Nacht an.


  Zum Glück gab es noch Evalina. Wenn die Haushälterin unter demselben Dach schlief, würde Matthew doch wohl kaum …


  Aber was passierte denn jetzt?


  „Evalina?“ Mia fiel fast die Gabel aus der Hand. „Evalina, so warten Sie doch!“ Zu spät! Mit einem fröhlichen Winken verabschiedete die Haushälterin sich und verschwand. Verständnislos sah Mia zu Matthew. „Wo will sie denn hin?“


  „Nach Hause.“


  Er steckte sich gerade ein Stück Maisbrötchen in den Mund, das er in die letzten Spuren des köstlichen Gulaschs auf seinem Teller getaucht hatte. Evalinas Sancocho und Arepa waren wirklich unübertroffen!


  „Wohnt sie denn nicht hier im Haus?“


  „Sie lebt in einem Dorf, etwa fünf Kilometer von hier.“


  „Aber ich dachte …“


  „Ich weiß, was du gedacht hast.“ Er legte die Gabel aus der Hand, wischte sich mit der Serviette den Mund ab und lächelte Mia wieder so an, dass es ihr eiskalt den Rücken hinunterlief. „Tut mir leid, Baby, aber wir beide verbringen die Nacht allein hier.“


  Der Mann, der mit Evalina gescherzt und sie für ihre Kochkünste gelobt hatte, war verschwunden. An seiner Stelle saß jetzt wieder der Fremde am Tisch, der sie entführt hatte.


  Mia sah Matthew fest in die Augen. „Wenn du es auch nur versuchst, erledige ich dich“, sagte sie drohend.


  Er wusste genau, worauf sie anspielte, und lachte leise. „Wie denn? Mit bloßen Händen?“


  Wäre sie eine richtige Agentin, könnte sie das bestimmt. Geheimdienstagenten lernten während ihrer Ausbildung auch solche Techniken. Aber Mias Training hatte nur zwei Wochen gedauert. Man hatte sie direkt von ihrem Verwaltungsjob beim Geheimdienst in diesen Albtraum befördert.


  Eines wusste sie aber auch so: Herausforderungen musste man ins Auge sehen.


  „Das sehen wir dann“, antwortete sie so kühl, dass sie stolz auf sich war.


  Matthew wurde ernst und stand auf. „Gut“, sagte er leise. „Dann lass uns anfangen.“


  Mit hartem Griff umfasste er Mias Schulter. Es tat so weh, dass ihr fast die Tränen kamen.


  „Steh auf, Mia!“


  „Nein! Wehe, wenn du …“


  „Steh auf!“


  Sie konnte den Schmerz kaum aushalten, biss die Zähne zusammen, stand auf und ließ sich zurück in die Bibliothek führen. Hier sah sie sich nervös um. Würde Matthew sie wieder in den Geheimraum sperren?


  „Setz dich!“


  Gehorsam setzte sie sich in einen Sessel, der an einem riesigen, aus Findlingen gebauten Kamin stand.


  Matthew ging zu einem Schrank, aus dem er eine Flasche und zwei Ballongläser holte. Er schenkte eine bernsteinfarbene Flüssigkeit in die Gläser und reichte Mia eins. Misstrauisch beäugte sie den Inhalt.


  „Nun nimm schon“, befahl er barsch. „Das ist Cognac. Sieh her!“ Er setzte sein Glas an den Mund und trank einen Schluck, dann tat er das Gleiche mit ihrem Glas, bevor er es ihr wieder reichte. „Trink das, vielleicht bekommst du dann wieder etwas Farbe.“


  Jetzt nippte auch sie an dem Glas. Der Cognac schmeckte wunderbar – samtig und stark. Mit geschlossenen Augen genoss sie den Geschmack und ließ die Zunge über die Lippen gleiten, um auch ja keinen Tropfen zu verschwenden.


  Als sie die Augen wieder öffnete, begegnete sie Matthews Blick. Offensichtlich hatte er sie beobachtet.


  „Schmeckt er dir?“, fragte er rau.


  Sie nickte, und er setzte sich ihr gegenüber. Nachdenklich schwenkte er den Cognac im Glas, um ihn zu erwärmen, dann trank auch er einen weiteren Schluck.


  „Wir müssen reden, Mia“, sagte er schließlich.


  Sofort beschleunigte sich ihr Puls. Verzweifelt versuchte sie, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen.


  „Wir haben nichts zu bereden.“


  „Doch, das haben wir allerdings.“


  Ihre Hände, mit denen sie das Glas umschlossen hielt, zitterten. Dabei musste sie doch unbedingt Gelassenheit ausstrahlen! Am besten versuchte sie, ihn mit Aufrichtigkeit zu beeindrucken.


  „Also schön“, sagte sie schließlich. „Ich weiß, dass Douglas dich beauftragt hat, nach mir zu suchen. Du hast mich gesucht und gefunden. Dann kannst du ihn ja jetzt anrufen und ihm das mitteilen. Dabei kannst du ihm auch gleich sagen, dass ich nicht zu ihm zurückkomme. Und mich lässt du gehen.“


  Matthew rang sich ein Lächeln ab. „Du verschwindest, und ich kehre mit leeren Händen nach Cartagena zurück.“


  „Du hast deinen Job doch erledigt. Douglas wird dir dein Honorar bestimmt zahlen.“


  „Ich bekomme kein Honorar von ihm.“


  Mia sah ihn erstaunt an. „Aber warum …?“


  „Warum bist du weggelaufen?“


  Sie stand auf. „Darüber haben wir doch schon gesprochen. Ich habe ihn verlassen.“


  „Nein. Du bist weggelaufen. Das ist ein Unterschied. Ich möchte den Grund für die Flucht wissen.“


  „Das geht dich nichts an.“


  Matthew fuhr hoch. Eine Sekunde später drückte er Mia fest an die Wand.


  „Hat er dich geschlagen?“


  „Nein.“


  „Dich misshandelt?“


  „Nein. Lass mich los!“


  „Bist du deshalb zur Diebin geworden?“


  Mia erschrak und dachte an den kleinen USB-Stick, den sie in der Puderdose in ihrer Handtasche versteckt hatte. Ein Stick mit hochbrisantem Inhalt.


  „Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.“


  „Lass den Unsinn, Baby. Hamilton hat mir alles erzählt. Er hat dich dabei erwischt, wie du den Diplomatenpostsack für deinen Kokainschmuggel benutzt hast. Er hat den Kopf für dich hingehalten, und als Dank läufst du ihm davon. Er weiß nicht, warum, aber ich weiß es: Du hast dich mit den Drogen aus dem Staub gemacht.“


  Sollte sie nun lachen oder weinen? Oder Matthew verraten, dass die Informationen, die sie tatsächlich hatte mitgehen lassen, Douglas Hamilton und einen Drogenbaron des Kartells für immer hinter Gitter bringen würden?


  Sie durfte ihn nicht ins Vertrauen ziehen. Wahrscheinlich interessierte es ihn sowieso nicht. Sein Auftrag lautete, sie zu finden und nach Cartagena zurückzubringen.


  Aber dorthin konnte sie nicht zurück, denn dort erwartete Douglas sie.


  „Wo ist es? Wo hast du den Stoff versteckt?“


  „Douglas hat gelogen“, sagte sie und sah ihm in die Augen. „Er hat dir die Geschichte erzählt, damit du mich findest und zurückbringst. In Wirklichkeit sind keine Drogen im Spiel. Ich bin weg, weil er mich nicht in Ruhe gelassen hat.“


  Matthew lächelte. „Wahrscheinlich hatte er genug von getrennten Schlafzimmern. Das ist nur zu verständlich. Immerhin seid ihr verlobt.“


  Mia schluckte. Vielleicht sollte sie es doch mit der Wahrheit versuchen.


  „Ich habe in den Staaten für ihn gearbeitet. Als ich dann als seine persönliche Assistentin nach Cartagena kam, schlug er vor, bei ihm zu wohnen.“ Dadurch hatte ich auch leichter Zugang zu dem Belastungsmaterial, für das der Geheimdienst sich interessierte. Doch das behielt sie lieber für sich.


  Matthew überlegte, ob sie wohl die Wahrheit sagte. Immerhin würde das die getrennten Schlafzimmer erklären. Aber so leicht ließ er sich nicht überzeugen.


  „Was für eine nette Geschichte.“


  „So war es aber. Eine Zeit lang ging alles gut, aber dann fing er an, anzügliche Bemerkungen zu machen und mich anzufassen.“ Auch das stimmte. Allein bei der Erinnerung lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken. Vielleicht sollte sie die Geschichte etwas ausschmücken. „Ich habe ihm mit einer Anzeige gedroht.“


  „Und dann?“


  „Er meinte, mir würde niemand glauben, weil ich ein Nichts bin und er als Oberst einen untadeligen Ruf genießt.“


  Jetzt erst ließ Matthew sie los und verschränkte die Arme vor der Brust. „Und deshalb hast du beschlossen wegzulaufen.“


  „Genau.“


  „Und dich ausgerechnet für eine Route entschieden, die für ihre hohe Kriminalitätsrate berüchtigt ist.“ Er verzog spöttisch das Gesicht. „Die völlig normale Reaktion einer Frau, deren Verlobter ein wenig kuscheln will.“


  „Hast du mir denn überhaupt nicht zugehört? Er ist nicht mein Verlobter!“


  Offenbar glaubte er ihr kein Wort. Warum sollte er auch? Ihre Geschichte steckte voller Widersprüche. Aber was sollte sie ihm denn sonst erzählen? Vorhin hätte sie fast vergessen, dass er für den Mann arbeitete, der sogar bereit war, sie zu töten, weil er unbedingt wiederhaben wollte, was sie mitgenommen hatte.


  Wahrscheinlich spielte Matthew nur mit ihr. Erst den harten Schurken, dann den guten Polizisten. Wenn sein Opfer bebte, sowie er es anfasste, machte ihm das einen Heidenspaß.


  Plötzlich nahm Mia ihre Umgebung überdeutlich wahr. Die Dunkelheit, die sich auf das Haus herabsenkte, die Stille, den unendlich weiten Wald und die Berge, die sie von der Außenwelt abschnitten.


  Und nur wenige Zentimeter von ihr entfernt stand ihr Entführer – mit verschränkten Armen, sodass sie jeden Muskel sehen konnte.


  Ihr Herz schlug schneller. Sie wich einen Schritt zurück.


  „Es ist spät, und ich bin erschöpft. Darf ich jetzt schlafen gehen, oder willst du mich verhören, bis ich umkippe?“


  „Ich höre immer ‚verhören‘.“ Er lächelte ironisch. „Du weißt ja nicht einmal, was das Wort bedeutet, Baby. Wir unterhalten uns lediglich.“ Er sah auf seine Armbanduhr. „Aber du hast recht. Es ist spät, und der Tag war lang. Lass uns ins Bett gehen.“


  Erschrocken sah sie ihn an. „Was meinst du damit?“


  „Was ich damit meine, Süße?“


  Er lächelte sexy und gequält zugleich, als er Mias Arm umfasste. Sie blieb einfach stehen.


  „Ich werde nicht mit Ihnen schlafen, Mr. Knight.“


  „Warum so förmlich? Wir waren doch schon beim Du.“


  „Ich sagte …“


  „Ich habe gehört, was du gesagt hast. Im Übrigen wiederholst du dich. Außerdem wird hier getan, was ich sage.“


  „Nein.“ Mias Stimme bebte, doch sie hielt seinem Blick stand. „Ich werde nicht mit dir schlafen.“


  Der Druck seiner Hand verstärkte sich. „Du kommst jetzt mit!“


  „Matthew, bitte …“


  „Jetzt reicht’s.“ Damit hob er sie hoch und legte sie sich über die Schulter.


  Wütend hämmerte Mia mit ihren Fäusten auf ihn ein, was ihn jedoch wenig beeindruckte. Er trug sie quer durch das dunkle Haus und setzte sie in einem riesigen Zimmer ab, bevor er Licht machte.


  „Das ist mein Schlafzimmer“, sagte er ausdruckslos. „Ich hoffe, die Dame hat es hier bequem genug.“


  „Bitte nicht, Matthew. Du bist doch nicht der Typ, der … der …“


  „Bist du sicher?“ Er schloss die Tür ab, bevor er sich wieder zu Mia umdrehte – mit Augen wie grünes Glas. „Du hast mich auch schon als gedungenen Schläger und Killer bezeichnet. Wieso traust du mir keine Vergewaltigung zu?“


  „Weil …“ Das Herz klopfte ihr zum Zerspringen. „Weil …“


  „Lass nur.“ Er ging so dicht an ihr vorbei, dass ihre Körper sich leicht berührten, und machte es sich auf dem großen Teakholzbett gemütlich. „Ich bin zu müde für deine Spielchen. Wenn du das hier als Vergewaltigung bezeichnen willst – bitte.“ Er gähnte, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und entledigte sich mit den Füßen der Stiefel, die auf den Holzfußboden fielen.


  „Zur Dusche geht es da lang. Du kannst zuerst gehen.“


  „Glaubst du wirklich, ich richte mich für … für …“


  „Du hast es nicht anders gewollt“, brüllte Matthew plötzlich, sprang auf, packte Mia und zog sie ins Badezimmer, das so groß war wie eine ganze Wohnung. Er stellte die Dusche an, unter der eine halbe Fußballmannschaft Platz gefunden hätte.


  „Zieh dich aus!“


  „Nein!“


  „Dann tu ich es.“


  Verzweifelt versuchte sie nun, sich zu wehren, doch gegen Matthew – selbst einen müden Matthew – hatte sie keine Chance.


  Ohne Probleme wehrte er ihre Faustschläge ab und zog Mia aus: zuerst das T-Shirt, dann die Sandaletten, gefolgt von der Jeans. Natürlich konnte er verstehen, dass sie sich zur Wehr setzte, aber er war erschöpft und gereizt, konnte kaum noch klar denken und wollte auch gar nicht darüber nachdenken, ob Hamilton ihm die Wahrheit gesagt hatte oder Mias Version stimmte.


  Außerdem wollte er nicht länger überlegen, warum diese Frau ihn so anzog, obwohl sie kriminell war.


  Ihre Küsse, die seidige Haut, ihr Duft brachten ihn einfach um den Verstand.


  Und wie blumig ihr Haar duftete …


  In BH und Slip stand sie vor ihm. Genug, befahl sein müdes Hirn. Und diesmal hörte er auf seine innere Stimme und ließ Mia los.


  „Okay“, sagte er knapp. „Jetzt bin ich dran.“


  Als er anfing, sich auszuziehen, musterte sie ihn schockiert und hastete zur Tür.


  „Hiergeblieben“, rief er wütend, schloss die Tür ab und trug Mia zur Dusche, wo er sie wieder absetzte. Bei einem erneuten Fluchtversuch müsste sie jetzt an ihm vorbei. Doch er würde sie schon aufhalten.


  Wütend warf er das Hemd zur Seite und zog die Jeans aus. Seine Boxershorts behielt er vorsichtshalber an, denn er war zwar müde und wütend, aber das hieß noch lange nicht, dass er nicht auf Mias Reize reagierte.


  So betrat er die Duschkabine und schloss die Glastür hinter sich.


  Mia wich zurück. Matthew ignorierte ihren entsetzten Gesichtsausdruck, griff gelassen nach einem Stück Seife und zwei Waschlappen und zeigte sie Mia.


  Sie blieb reglos stehen.


  Gut, wie sie wollte.


  Mit einem Waschlappen befreite Matthew erst sein Gesicht, dann den Körper von dem Staub, der sich im Laufe des Tages angesammelt hatte.


  Völlig bewegungsunfähig sah Mia zu, als beobachtete sie das Ritual eines bislang unbekannten Stammes.


  Nun griff Matthew nach dem Shampoo, schäumte sein Haar ein und spülte es wieder aus – nicht wie gewohnt mit geschlossenen Augen und zurückgelegtem Kopf, sondern mit wachem Blick. Sonst hätte Mia ihm wohl das Knie zwischen die Beine gestoßen.


  Als er fertig war, hielt er ihr Seife und den anderen Waschlappen hin.


  Schweigend griff sie danach und wusch ihren Körper. Erst das Gesicht, den Hals, die Arme, während die ganze Zeit das Wasser auf sie herabströmte. Von ihrem Dekolleté perlten kleine Wassertropfen.


  Schnell war der keusch aussehende weiße BH klitschnass und durchsichtig, sodass Matthew Mias Brustspitzen sah.


  Sein Blick wanderte weiter nach unten. Auch ihr nasser Slip verbarg nicht länger den Schatten ihrer dunklen Löckchen auf dem Venushügel.


  Und der Seifenduft …


  Wieso unterschied er sich so von dem Duft, den die Seife auf seinem Körper entwickelte?


  Matthew verlagerte das Gewicht. Verlass sofort die Dusche, Matthew, sagte seine innere Stimme.


  Doch dieses Mal hörte er nicht auf sie. Sondern sah Mia bei der Haarwäsche zu. Er beobachtete, wie es ihr in dunklen Wellen über die Schultern fiel, als sie die Arme hob und das Gesicht in den Duschstrahl hielt.


  Gegen seinen Willen stöhnte Matthew leise.


  Erschrocken öffnete Mia die Augen, begegnete seinem Blick und sah dann nach unten, zu den Boxershorts, die seine wachsende Erregung stark ausbeulte.


  Sie sah auf. Ihr Gesichtsausdruck schockierte ihn.


  Die Shampooflasche glitt ihr aus der Hand.


  „Ich hebe sie wieder auf“, sagte er mit einer Stimme, die er kaum wiedererkannte.


  Er hob die Flasche auf und stellte sie zurück auf die Ablage. Dabei kam er Mia näher.


  „Du hast etwas übersehen“, sagte er undeutlich.


  „Was?“


  „Du hast noch Schaum auf der Schulter.“


  Als sie sich nicht rührte, kam er noch näher, entfernte sanft den Schaum von ihrer Schulter und beugte den Kopf, um die Stelle zu küssen.


  Ihren nassen, süß duftenden Körper …


  Mia stieß einen kaum vernehmbaren Laut aus.


  „Weißt du, warum du noch Seife auf der Schulter hattest?“, fragte Matthew.


  Stumm sah sie ihn nur an und schüttelte den Kopf.


  „Weil man nicht richtig duschen kann, wenn man noch Kleidung trägt“, erklärte er.


  Dann hakte er den BH auf. Während er die Träger langsam von ihren Armen zog, erbebte Mias Körper unter seiner Berührung.


  Matthew schluckte. Was für unglaublich schöne Brüste. Beinahe andächtig neigte er den Kopf und küsste eine der wohlgeformten Brüste, während er die andere Brustspitze leicht zwischen seinen Fingern rieb.


  Mia stöhnte.


  Ganz langsam zog er ihr das Höschen aus, ließ es unendlich sacht über ihre Hüften gleiten. Dann ging er in die Hocke und streifte den Slip erst über den einen, dann über den anderen Fuß. Leicht wie Schmetterlingsflügel legten sich seine Lippen auf ihren Knöchel, wanderten weiter nach oben, küssten Mias Schenkel an der Innenseite. Dort, wo sie so unsagbar weich und sanft waren. Matthew barg das Gesicht an ihnen. Genießerisch atmete er den Duft von Seife, Frau und Leidenschaft ein.


  „Mia“, raunte er leise, ging mit seiner Zunge auf eine süße Entdeckungsreise, tauchte in sie und liebkoste die kleine Liebesknospe, die sich dort verbarg. Mia schrie vor Lust. Es klang wild und exotisch.


  Die Hände fest in sein Haar vergraben, bog sie sich Matthew entgegen. Tränen glitzerten in ihren Augen, und Matthew wusste, dass er jeden Moment den Höhepunkt erreichen würde. Doch das wollte er unter allen Umständen verhindern. Dies durfte nicht enden, bevor es richtig begann.


  Entschlossen stand er auf, umfasste ihr Gesicht und küsste sie wild und verlangend. Bei diesem Kuss schmeckte sie ihre und seine Leidenschaft.


  Dann stellte er das Wasser ab, hob Mia hoch und trug sie ins Schlafzimmer.


  6. KAPITEL


  Das große Bett leuchtete in dem sanften Mondlicht silbern.


  Matthew legte Mia vorsichtig auf das kühle weiße Laken. Sehnsüchtig streckte sie die Arme nach ihm aus, und mit ihrem Namen auf den Lippen schmiegte er sich in ihre Umarmung.


  Wieder und wieder küsste er sie, ganz benommen von ihrem Duft und ihrem Geschmack. Am liebsten hätte er nie mehr aufgehört, sie zu küssen.


  Zärtlich zog er mit den Zähnen an ihren Lippen, biss spielerisch hinein und ließ dann die Zunge darübergleiten, bevor er sie ein weiteres Mal tief und innig küsste.


  Er spürte ihre weichen Brüste an seiner muskulösen Brust, umfasste die eine, dann die andere, liebkoste die Brustspitzen mit dem Daumen und genoss es, wie sehr Mia dies erregte.


  „Gefällt dir das?“, fragte er.


  Ihre Antwort ließ keinen Zweifel zu. Sie umfasste sein Gesicht und küsste ihn mit wilder Leidenschaft. Immer heißer und drängender wurden ihre Küsse.


  Lange würde er sich nicht mehr zurückhalten können!


  Beim Sex ging es um Spaß und Leidenschaft, aber auch um Selbstbeherrschung und Ausdauer. Allerdings sah es damit gerade nicht zum Besten aus. Matthew stand kurz vor dem Höhepunkt, völlig hingerissen von der überwältigenden Erregung. Lange konnte er nicht mehr warten.


  In seinem ganzen Leben hatte er noch nie eine Frau so sehr begehrt wie Mia.


  Wieder umschloss er eine Brustspitze mit den Lippen und sog vorsichtig daran. Mias sehnsüchtiger Schrei hallte durch die Stille der Nacht.


  „Matthew“, rief sie voller Verlangen. „O Matthew!“


  Vorsichtig legte er sich auf sie und streichelte ihren Körper, der so erregend duftete.


  Es war der Duft einer leidenschaftlich erregten Frau. Und er war der Auslöser für diesen Duft. Er hatte diese Gefühle bei Mia geweckt. Niemand anders, nur er.


  Sie streichelte ihn – seine Schultern, die Brust, den flachen Bauch. Dann glitt sie weiter nach unten, und Matthew hielt den Atem an, als sie seine harte Männlichkeit berührte. Das war fast zu viel! Jetzt, gleich … Nein, er wollte es noch hinauszögern.


  Mit größter Anstrengung entwand er sich ihren Liebkosungen. „Das heben wir uns für später auf“, raunte er ihr leise zu und bedeckte ihren seidigen Körper mit Küssen, bevor er begann, ihre intimste Stelle zu reizen.


  Mias sehnsüchtiger Aufschrei brachte ihn fast zum Höhepunkt.


  Es klang wunderbar, sie sehnte sich nach mehr! Und sie war bereit für ihn.


  Matthew schloss die Augen und atmete einige Male tief durch.


  „Meine Schöne“, flüsterte er rau und verwöhnte ihre Liebesknospe immer weiter, bis auch Mia glaubte, den Verstand zu verlieren.


  Das war zu viel für sie. Hilflos vor Lust und Leidenschaft warf sie den Kopf hin und her, bog sich Matthew immer einladender entgegen.


  „Nicht, Matthew“, flehte sie, als seine Bewegungen schneller wurden.


  „Doch“, widersprach er heiser, fuhr mit den Händen unter ihren Po, um ihn anzuheben, und öffnete dann behutsam ihre Schenkel.


  Was für eine erlesene Schönheit – ihre Liebesknospe schien von Blütenblättern umschlossen zu sein.


  Er küsste sie, liebkoste sie mit der Zunge und brachte Mia damit an den Rand der Erfüllung. Sie wand sich unter ihm, stöhnte und verlor sich schließlich in einem leidenschaftlichen Schrei. Die Freude, die er selbst in diesem Moment empfand, war grenzenlos.


  Matthew hielt sie in den Armen und wartete, bis die Woge der Leidenschaft langsam verebbte. Dann umfasste er zärtlich Mias Gesicht und küsste sie flüchtig, bevor er ihr tief in die Augen sah. Als sie drängend seinen Namen rief, kam er zu ihr. Füllte sie aus.


  Endlich waren sie eins.


  Instinktiv schlang sie die Beine um seine Taille.


  Es war ein unglaubliches Gefühl, von der Wärme ihres Körpers umschlossen zu werden. Seine Bewegungen wurden schneller, verlangender, er spürte, wie die Spannung unerträglich wurde. In ihm hatte sich eine enorme Energie aufgebaut.


  Wilder und immer schneller bewegte er sich in ihr, bis er den Gipfel der Spannung erreichte und es kein Zurück mehr gab.


  Auch Mia schien vor Lust zu vergehen.


  In ihrem Blick las Matthew, was mit ihr geschah.


  Das Gleiche geschah mit ihm.


  Und dann verloren sie sich in einem atemberaubenden Höhepunkt, der mit nichts vergleichbar war, was sie jemals erlebt hatten.


  Im vom Mondlicht beschienenen Bett lagen sie beieinander –zwei Fremde, die sich umarmten.


  Ein Deckenventilator kühlte das Zimmer.


  Vielleicht fror Mia deshalb plötzlich so. Vielleicht lag es aber auch an der Ernüchterung.


  Mia öffnete die Augen und blickte starr an die Decke.


  Was hatte sie getan?


  In ihrem Leben hatte es bisher nur zwei Männer gegeben. Einen Kommilitonen, mit dem sie während des Studiums zusammen gewesen war, und einen Mann, mit dem sie sich fast verlobt hätte. Beide Männer hatten Monate warten müssen, bevor sie mit ihnen geschlafen hatte.


  Und Matthew Knight kannte sie nicht einmal vierundzwanzig Stunden!


  Er war weder der nette Student von nebenan noch der aufmerksame Verehrer, sondern ein knallharter Mann – mit dem Auftrag, sie nach Cartagena zurückzubringen, koste es, was es wolle.


  Offenbar hatte sie leise geseufzt, denn Matthew hob den Kopf und sah sie fragend an.


  „Was ist los?“


  „Gar nichts“, behauptete sie schnell. „Alles in Ordnung.“


  „Ich bin dir zu schwer“, meinte er und legte sich neben sie. Als sie sich in die andere Richtung drehte, zog er sie schnell an seine Brust.


  „Na?“, sagte er leise.


  Sie rang sich ein Lächeln ab. „Selber na.“


  Er küsste sie zärtlich. Wie konnte ein Mann wie er so unendlich zärtlich sein?


  „Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?“, fragte er noch einmal.


  Nein, dachte sie, bin ich nicht, antwortete aber: „Ja, klar, alles in Ordnung.“


  „Vielleicht ging alles auch einfach etwas zu schnell.“ Matthew lachte etwas verlegen.


  Nein, es war wunderbar gewesen. Einfach unglaublich. Der beste Sex ihres Lebens – mit ihrem Entführer.


  „Nein, es ist alles okay.“


  „Aha“, sagte er ernst. „Ich verstehe. Es ist alles okay, und der Sex war auch okay. Könntest du das auf einer Skala von eins bis zehn einordnen? Was würdest du sagen? Eine Vier?“


  „Nein. So ein Unsinn. Ich wollte nur sagen …“


  „Du wolltest nur sagen, dass du keine Ahnung hast, was du hier in meinen Armen machst“, sagte er ruhig.


  Verlegen senkte sie den Blick, worüber sie sich sofort ärgerte. Für Verlegenheit war es wohl wirklich etwas zu spät.


  „Ich … ich möchte nicht darüber sprechen, Matthew.“


  Als sie erneut versuchte, sich auf die andere Seite zu drehen, hielt Matthew sie fest.


  „Ich eigentlich auch nicht. Weil mir auch schleierhaft ist, wie das passieren konnte.“ Er drehte sie auf den Rücken und hielt ihre Hände fest. Im Mondschein glänzten seine Augen wie Smaragde. „Ich weiß nur, dass ich dich vom allerersten Augenblick an begehrt habe.“


  „Bevor oder nachdem du in mein Zimmer eingebrochen bist?“


  Er hielt Mias Gesicht, sodass sie ihn ansehen musste.


  „Ja“, gestand er halb schuldbewusst. „Ich bin bei dir eingebrochen und habe dich gezwungen mitzukommen. Und du hast etwas aus Cartagena mitgehen lassen. Ich weiß nicht, was. Ich weiß ja nicht einmal, wer du bist.“ In seinem Gesicht zuckte ein Nerv. Matthews Blick glitt zärtlich über Mia, bevor er ihr wieder in die Augen schaute. „Aber ich habe noch nie eine Frau so sehr begehrt wie dich.“


  „Sehr charmant. Damit bekommst du sicher jede …“


  Weiter kam sie nicht, weil er sie stürmisch küsste. Anfangs wehrte sie sich gegen den wilden Kuss, doch dann gab sie sich ihm ganz hin, verzehrt von neuerlichem Verlangen.


  „Siehst du?“, flüsterte Matthew und streichelte sie. „Du willst mich auch.“


  „Nein, das stimmt nicht. Ich will dich nicht. Ich will nicht …“


  Wieder verschloss er ihre Lippen mit einem Kuss.


  „Weißt du, Mia, ich bin mein ganzes Leben lang Soldat gewesen und lebe nach einem Kodex. Es ist eine Art Ehrenkodex, zu dem viel Disziplin gehört. Jedenfalls tue ich immer meine Pflicht.“


  „Damit willst du sagen, dass ich keine Sonderbehandlung erwarten darf, nur weil wir …“


  „Damit will ich sagen, dass ich diesen Kodex zum ersten Mal gebrochen habe. Ich hätte nicht mit dir schlafen sollen.“ Sehr zärtlich strich er ihr das Haar aus dem Gesicht und küsste sie mit so viel Sanftheit und Hingabe, dass ihr ganz schwindlig wurde vor Glück. „Ich weiß nicht, was passieren wird. Aber reden hilft uns auch nicht weiter.“


  Behutsam reizte er eine ihrer Brustspitzen mit dem Daumen. So erregend, dass Mia ein Ziehen spürte und sehnsüchtig stöhnte.


  „Aber dies hilft uns“, murmelte Matthew mit vor Leidenschaft heiserer Stimme.


  Er küsste sie so lange, bis sie ihm recht geben musste. Für sie gab es nur noch ihn auf der Welt und das, was sie empfand, wenn er sie berührte. Er stöhnte, als sie seinen Körper mit Küssen bedeckte und schließlich dort verweilte, wo sich seine Erregung konzentrierte. Er schmeckte salzig, leidenschaftlich, sauber und wunderbar männlich.


  Etwas später, als Matthew tief in sie glitt, umfing sie ihn verlangend und bewegte sich im gleichen Rhythmus wie er. In diesem Moment gab es nur noch ihn.


  Mia küsste kleine salzige Perlen von seinen Schultern, die Beine fest um seine Taille geschlungen, damit sie ihn so tief wie möglich in sich spürte.


  Immer schneller wurde ihr Liebesakt, Mia sehnte sich nach Erlösung, doch Matthew gewährte sie ihr noch nicht. Sie flehte ihn an. Bat stammelnd um Errettung aus dieser unendlich süßen Qual. Die Spannung wuchs ins Unerträgliche, und dann – endlich – gab er nach, schrie auf und verströmte sich in ihr, als auch sie einen unglaublichen Höhepunkt erreichte.


  Sie klammerte sich an ihn, weinte und lachte gleichzeitig, überwältigt von ihren Gefühlen.


  Matthew hielt sie ganz fest. Ihre Herzen pochten heftig, Seite an Seite.


  „Mia“, sagte er leise, doch sie schüttelte den Kopf.


  Jetzt wollte sie nicht reden. Stattdessen küsste sie ihn zärtlich und schlief in seinen Armen ein.


  Als der Mond hinter einer Wolke verschwand, erwachte Mia.


  Das Zimmer lag in fahles Licht getaucht. In der Nähe des großen Bettes stand die Balkontür offen und ließ das Flüstern des Waldes hinein.


  Neben ihr schlief Matthew – auf dem Bauch, einen Arm um ihre Taille gelegt, ein Bein über ihrem. Er atmete leise und regelmäßig. Sein seidiges Haar kitzelte sie an der Wange.


  Mia schloss die Augen und dachte über die letzte Nacht nach. Immer wieder hatte sie sich Matthew hingegeben.


  Was ist nur in mich gefahren, überlegte sie. Ihre wilde Leidenschaft erschreckte sie noch jetzt, Stunden später. So kannte sie sich überhaupt nicht.


  Die beiden Männer, mit denen sie bisher geschlafen hatte, waren nett und harmlos gewesen. Ein angehender Lehrer und ein Anwalt.


  Mia hatte alles über sie gewusst – wo sie wohnten, welche Bücher sie lasen, welche Musik sie hörten. Als sie schließlich mit ihnen schlief, kam ihr alles sehr vertraut vor.


  Was sie mit Matthew verband, der Sex …


  Sie musste den Tatsachen ins Auge blicken: Vor dieser Nacht hatte sie noch nie einen Höhepunkt erlebt.


  Mit Matthew fühlte sich alles so neu, erregend und gefährlich an. Er selbst war gefährlich – eine wunderschöne geschmeidige Raubkatze, die sich nicht zähmen ließ.


  Unmöglich, ihn sich in einem Büro mit geregeltem Tagesablauf vorzustellen.


  Die meiste Zeit seines Lebens hatte er als Soldat gearbeitet, das wusste sie nun. Doch auch in dieser Rolle konnte sie sich ihn nicht vorstellen. Matthew in einer tadellos gebügelten Uniform, der marschiert, salutiert und Befehle entgegennimmt?


  Nein, undenkbar!


  Ein Mann, der eine Frau entführt, sie von Kopf bis Fuß abgetastet und ihr seinen Willen aufgezwängt hatte. Allerdings hatte er sie nicht gezwungen, sich in seinen Armen zu verlieren. Das hatte sie freiwillig getan.


  Nur zu bereit für ihn, hatte sie jede Liebkosung empfangen und erwidert. Bei der Erinnerung an die Dinge von gestern Nacht errötete sie vor Scham. Mehrfach hatte sie ihn angefleht, noch tiefer in sie zu gleiten, sie hatte ihn mit dem Mund befriedigt. Und sich von Matthew an Orte führen lassen, an denen sie noch nie zuvor gewesen war.


  In Mia regte sich Furcht.


  Was wusste sie überhaupt von ihm? Eigentlich nur, dass er sie zu ihrem Arbeitgeber zurückbringen sollte, wo sie der sichere Tod erwartete.


  Vielleicht würde er den Job aber auch selbst erledigen.


  Mia gefror das Blut in den Adern.


  Besorgt musterte sie den schlafenden Mann. Er sah so friedlich aus, so wunderschön. Ein Todesengel und doch so zärtlich und einfühlsam.


  Eine letzte Liebkosung, dachte Mia, ein letzter Kuss …


  Nein! Endlich kam sie wieder zur Vernunft. Auf gar keinen Fall durfte sie sich noch einmal hinreißen lassen.


  Mit angehaltenem Atem löste sie sich aus Matthews Umarmung und zog ihr Bein unter seinem hervor. Dann setzte sie sich auf und schob behutsam die leichte Bettdecke zurück, mit der Matthew sie zugedeckt hatte.


  Ganz leise stand sie auf.


  Wo lagen ihre Sachen? Im Badezimmer. Verlegen erinnerte sie sich, wie Matthew sie dort entkleidet hatte.


  Er hatte sie gezwungen, nackt vor ihm zu stehen.


  Wie furchtbar.


  Nein, es war aufregend gewesen, das musste sie zugeben. Wogen der Erregung hatten sie durchflutet, als er sie ausgezogen und unter die Dusche gestellt hatte. Dann streifte er ihr BH und Slip ab und begann sein fantastisches Liebesspiel. Niemals hätte sie gedacht, dass körperliche Liebe so überwältigend sein konnte.


  Lief sie deshalb weg? Wollte sie ihr Leben oder ihre Seele retten? Wollte sie fort von einem Mann, der sie vielleicht verletzen würde? Oder floh sie vor ihren eigenen Gefühlen? Vor ihrer Sinnlichkeit und ihrer wilden Leidenschaft.


  Noch vor einem Jahr hatte sie ein ganz normales Leben geführt. Morgens aufstehen, anziehen, frühstücken und dann zu ihrer Arbeit bei einem Nachrichtendienst, wo sie als Sekretärin arbeitete.


  Ihr gefiel dieses Leben. Nach einer bewegten und traurigen Kindheit mit einem spielsüchtigen Vater und einer ständig kränkelnden Mutter genoss sie die Ruhe und den Frieden ihres Lebens als Angestellte.


  Mia schloss die Augen.


  Kränkeln stimmte nicht ganz. Ihre Mutter war Alkoholikerin. Während ihrer Kindheit und Jugend wusste Mia nie, was der nächste Tag bringen würde. Wie oft hatte sie sich nach einem ruhigen, vorhersehbaren Leben gesehnt und es Jahre später endlich bekommen.


  Bis zu dem Tag, als ihr Chef sie bat, in den sechzehnten Stock zu fahren, wo man sie erwartete. Nehmen Sie den Lastenaufzug, sagte er. Das kam ihr zwar merkwürdig vor, doch sie gehorchte und landete in einer Welt, von deren Existenz sie bis dahin nichts geahnt hatte.


  Kein Wunder, ging es doch um den Geheimdienst.


  Eine Frau im schwarzen Kostüm begrüßte sie, führte sie den Korridor entlang zu einem riesigen Büro und stellte sie dem Leiter vor.


  Nach ein paar Minuten harmlosen Geplauders kam der Leiter zum eigentlichen Grund des Gesprächs.


  „Sie haben während seines einjährigen Aufenthalts hier in Washington für Oberst Douglas Hamilton gearbeitet, Ms. Palmieri“, sagte er.


  „Ja, das ist richtig.“


  „Offensichtlich war er sehr zufrieden mit Ihnen.“


  „Mit meiner Arbeit?“ Eigentlich hatte es Hamilton nicht gepasst, dass sie sich beharrlich weigerte, Überstunden zu machen. Doch wegen seiner anzüglichen Blicke wollte sie abends nicht mit ihm allein sein. „Das freut mich“, meinte sie ausweichend.


  Der Direktor beugte sich vor. „Ich biete Ihnen die Möglichkeit, sich in den Dienst Ihres Landes zu stellen, Ms. Palmieri.“


  Bei der Erinnerung daran lief Mia ein kalter Schauer über den Rücken.


  Ihr Land hatte sie im Stich gelassen. Sie war entbehrlich. Der Mann neben ihr lieferte den letzten Beweis dafür. Und sie hatte mit ihm geschlafen, hatte ihn geliebt …


  Sex, keine Liebe. Den Unterschied fand sie plötzlich wichtig.


  Ihre Reisetasche stand auf einem Stuhl. Wenn sie jetzt ihre Sachen heraussuchte, riskierte sie, Matthew zu wecken. Vielleicht hatte er ja einen leichten Schlaf.


  Auf Zehenspitzen schlich sie zum Kleiderschrank, der eine ganze Wand einnahm, und öffnete eine Tür. Mit einem kurzen Blick auf Matthew versicherte sie sich, dass er noch schlief. Schnell zog Mia ein T-Shirt und eine für sie viel zu lange Jogginghose an. Auf Schuhe musste sie verzichten.


  So leise wie möglich nahm sie die Reisetasche und ihre Handtasche vom Stuhl und schlich sich aus dem Schlafzimmer. Zunächst musste sie den langen Flur entlang, dann durchs Foyer bis zur Tür. Ob die Alarmanlage auch losging, wenn jemand das Haus verließ? Hoffentlich nicht! Mia betete, dass sie den Geländewagen erreichte, bevor Matthew ihre Flucht bemerkte.


  Gestern hatte er die Autoschlüssel auf den kleinen Tisch neben der Tür gelegt. Sie tastete danach – kein Schlüssel!


  Das konnte doch nicht sein. Noch einmal suchte sie den Tisch ab – nichts! Dabei hatte sie genau gesehen, wie er die Schlüssel dort abgelegt hatte.


  In diesem Moment erstrahlte der große Kristalllüster im Foyer. Mia schrie erschrocken auf und schirmte die Augen ab, um sie vor dem gleißenden Licht zu schützen.


  Am Lichtschalter stand Matthew. Nur mit einer Jeans bekleidet, sah er Mia verächtlich an.


  „Hast du die gesucht, Baby?“, fragte er kühl und schwenkte den Schlüsselring hin und her.


  7. KAPITEL


  Er hatte sie erschreckt.


  Gut, genau das wollte er.


  Als Matthew vor einigen Minuten aufgewacht war und Mia sich neben ihm bewegt hatte, reagierte er typisch männlich. Trotz ihrer langen leidenschaftlichen Nacht hatte er noch nicht genug und war so erregt, dass er sie am liebsten sofort noch einmal genommen hätte.


  Das ergab doch alles keinen Sinn. Sie war seine Gefangene. Eine Diebin. Und sie dealte mit Drogen.


  Außerdem handelte er im Auftrag eines anderen Mannes.


  Und was tat er? Er war völlig verrückt nach ihr und begehrte sie immer mehr.


  Es gab noch so viel an ihr zu erforschen. Er wollte sie lieben und ihr dabei die ganze Zeit in die Augen schauen. Wollte sie ganz ausführlich mit dem Mund erforschen, jeden noch so versteckten Winkel.


  Mit Mia zu schlafen bedeutete etwas ganz Neues. Sie verhielt sich unschuldig und fordernd zugleich, zärtlich und dann wieder wild und leidenschaftlich, als er sie ausgefüllt hatte.


  Doch er fand es müßig, ständig darüber nachzudenken, woher diese überwältigende körperliche Anziehungskraft rührte.


  Er wollte keine Fragen stellen, sondern das Zusammensein mit Mia einfach nur genießen.


  Vor einigen Minuten noch hätte er sie fast wieder an sich gezogen und geküsst, hatte es sich dann jedoch anders überlegt, als er bemerkte, dass sie sich behutsam aus seiner Umarmung löste.


  Vielleicht wollte sie ja nur ins Badezimmer gehen und ihn nicht aufwecken. Vielleicht hatte sie aber auch etwas anderes vor.


  Matthew stellte sich schlafend, beobachtete sie aber aus halb geschlossenen Augen. Sie ging nicht ins Badezimmer, sondern an seinen Kleiderschrank und schlüpfte in T-Shirt und Jogginghose.


  In diesem Moment wusste er, dass sie verschwinden wollte. Mia wollte ihn verlassen!


  Was erwartete er denn? Er hatte sie entführt und gegen ihren Willen in sein Haus verschleppt. Natürlich ergriff sie die erstbeste Gelegenheit zur Flucht!


  Aber eigentlich war sie doch gar nicht mehr seine Gefangene. Sondern … sondern …


  Ja, was eigentlich? Eine Frau, mit der er geschlafen hatte. Sie hatten guten Sex gehabt, nicht mehr, aber auch nicht weniger. Er sollte sich schämen, weil er mit ihr im Arm eingeschlafen war – ganz wie Liebende. Stattdessen hätte er sie fesseln sollen wie ursprünglich geplant.


  Sie hatte sich von ihm verführen lassen. Vielleicht hatte sie aber auch ihn verführt. Mit dem Hintergedanken zu fliehen, sobald er schlief. Beinahe wäre ihr Plan aufgegangen.


  Bis zuletzt redete er sich ein, dass sie vielleicht nur in die Küche ging, um sich ein Glas Wasser zu holen oder sich einen Tee zu machen.


  Du bist ein Narr, dachte Matthew. Welche Frau nimmt ihre Reisetasche mit, um sich aus der Küche etwas zu trinken zu holen?


  „Matthew!“ Mia lachte nervös. „Du bist ja wach.“


  Er machte sich nicht die Mühe, ihr zu antworten, sondern beobachtete nur, wie sie um Fassung rang.


  „Ich wollte nur …“


  „Ich weiß genau, was du wolltest“, sagte er kühl und spielte aufreizend mit den Schlüsseln.


  Sie wandte den Blick ab. „Ich wollte doch nur …“


  Erschrocken wich sie zurück, als er näher kam. Doch er hatte sie bereits eingeholt und umfasste ihre Schultern mit schmerzendem Griff.


  „Was wolltest du nur, Baby?“


  „Ich habe meine Handtasche gesucht. Ich dachte, ich hätte sie auf dem Tisch hier liegen gelassen.“


  „Meinst du diese Tasche?“, fragte er lauernd. „Die über deiner Schulter hängt?“


  Mia sah ihn starr an. „Gut, es mag ja so aussehen, als wollte ich …“


  „Was, Mia?“


  „Ich kann es dir doch erklären. Gib mir nur eine Minute.“ Sie schrie, als er sie einfach hochhob. „Du tust mir weh, Matthew.“


  „Eigentlich ist es doch der Mann, der sich nach einem One-Night-Stand aus dem Staub macht.“


  „Wie kannst du so etwas von mir denken, Matthew!“


  „Ich denke noch etwas ganz anderes: Du hast nur mit mir geschlafen, weil du gehofft hast, ich könnte nachlässig werden und dich nicht mehr so streng bewachen.“


  „Du bist gemein!“


  „Aber so war es doch. Wir sind im Bett gelandet, wo du mich halb um den Verstand gebracht hast mit deiner wilden, ungezügelten Leidenschaft.“


  Sie gab ihm eine schallende Ohrfeige.


  Das brachte ihn nur noch mehr gegen sie auf. Er drehte ihr den Arm auf den Rücken und presste sie an sich.


  „Hast du es gern etwas rauer? Kannst du haben, Baby.“


  „Lass mich los!“


  „Klar, sowie du mir nicht mehr abhauen kannst.“ Damit zog er sie zurück zum Schlafzimmer und schaltete das Licht an. Dann griff er nach ihrer Reisetasche und der Handtasche und schob Mia zum Bett.


  Ihre panische Angst war unübersehbar. Sehr gut, dachte er, sie hat es nicht anders verdient.


  „Leg dich aufs Bett.“


  „Matthew, bitte!“


  „Aufs Bett“, fuhr er sie an.


  Verängstigt kroch sie zur Bettmitte.


  „Eine einzige Bewegung, und du lernst mich richtig kennen“, sagte er drohend.


  „Hör mir doch bitte zu!“


  „Ruhe, sonst sperre ich dich ins Geheimzimmer und lass dich da versauern. Natürlich erst, nachdem ich alle Waffen entfernt habe.“


  Sowie er das Zimmer verließ, stand Mia auf und lief zur Balkontür. Obwohl sie nirgends ein Schloss oder einen Riegel entdeckte, bekam sie die Tür nicht auf.


  „Jetzt geh schon auf“, rief sie verzweifelt und rüttelte mit beiden Händen am Türgriff.


  Sie erschrak zu Tode, als Matthew von hinten die Arme um sie legte und sie zurück zum Bett trug. Auf dem Nachttisch lagen Handschellen.


  Mia fing an zu weinen. „Nein, Matthew, bitte nicht!“


  „Leg dich hin, und halt die Hände über den Kopf!“


  „Matthew, ich flehe dich an. Was auch immer Douglas dir erzählt hat …“


  Er sah auf. So ein ausdrucksloser Blick war ihr noch nie begegnet.


  „Das ist genau der Punkt. Ich hatte vergessen, was der gute alte Dougie mir über dich und deine kleinen Tricks erzählt hat“, sagte er leise.


  „Ich habe niemals …“


  „Du hast nie deine weiblichen Tricks in seinem Schlafzimmer eingesetzt? Tu mir einen Gefallen, Baby: Hör auf zu lügen. Ich weiß, wie so etwas läuft.“ Nachdenklich schüttelte er den Kopf. „Zu dumm, dass ich mich nicht eher daran erinnert habe, aber du spielst deine Rolle eben einfach zu gut. Das muss man dir lassen.“ Er griff nach den Handschellen. „Streck die Hände aus!“, befahl er barsch.


  Als Mia nicht reagierte, fluchte er leise, zog erst ihre linke Hand zu sich, legte ihr die Handschelle an, und wiederholte den Vorgang dann mit der rechten Hand. Das Klicken der Schellen hörte sich wie eine zufallende Zellentür an.


  „Matthew.“ Tränen liefen über Mias Wangen. „Ich schwöre dir, dass …“


  Ohne ein Wort hob er ihr die gefesselten Hände über den Kopf, zog ein Seil durch die Handschellen und befestigte es am Bettpfosten. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass es sich nicht lösen konnte, nickte er zufrieden. „Das dürfte reichen.“


  Unablässig rannen Tränen aus Mias Augen. „Matthew“, flehte sie, als er die Schlafzimmertür zumachte. „Bitte, bitte, tu mir das nicht an!“


  Er zog die Jeans aus. Sollte sie doch sehen, wie erregt er war, es war ihm egal.


  Vielleicht schüchterte sie das ja erst recht ein.


  Verzweifelt versuchte sie, sich ganz klein zu machen.


  „Bitte nicht“, flüsterte sie.


  „Sei ruhig“, sagte er und löschte das Licht. „Sonst verklebe ich dir den Mund.“


  Mia konnte Matthews Umrisse wahrnehmen. Weil sie ihm ohne Weiteres zutraute, dass er sie knebelte, presste sie verängstigt die Lippen zusammen, damit ihnen kein Laut mehr entwich.


  Doch zumindest ließ er sie jetzt in Ruhe und legte sich flach auf den Rücken.


  Wenig später hörte Mia regelmäßige Atemzüge. Ihr Gefängniswärter war eingeschlafen.


  Exakt zwanzig Minuten später wachte Matthew wieder auf und fühlte sich frisch und ausgeruht, als hätte er die ganze Nacht durchgeschlafen.


  Diese Technik kannte er von der Zeit bei den Sondereinsatzkräften. Sein Bruder Cameron hatte sich als Erster mit fernöstlichen Entspannungsmethoden beschäftigt. Und mit Atemübungen. Tai-Chi für den Geist, nannte er es. Zuerst hatten Matthew und Alex ihn deshalb ausgelacht.


  Doch als sie sahen, wie gut es funktionierte, fingen sie ebenfalls an, sich dafür zu interessieren.


  Damals hatte Matthew sich auch mit alten Zen-Techniken vertraut gemacht. Seitdem wusste er, wie man Körper und Geist voneinander trennt. Nur dank dieser Methode hatte er damals nicht den Verstand verloren, als Alita und er gefoltert worden waren.


  Mit der Entspannungsübung für den Geist fiel man in einen tiefen erholsamen Schlaf, aus dem man nach der selbst vorgegebenen Zeit erwachte.


  Auch dieses Mal stellte sich die gewünschte Erholung ein. Worüber Matthew sehr froh war, schließlich musste er noch vor Tagesanbruch einen Plan entwickeln.


  Wie sollte er die Wahrheit aus seiner Gefangenen herauskitzeln? Denn genau das war sie: seine Gefangene. Warum hatte er sie nur nicht die ganze Zeit als solche gesehen?


  Schließlich war sie keine Schönheit, die er auf einer Party getroffen hatte, sondern eine Verbrecherin. Dass er das vergessen hatte, war unverzeihlich und unprofessionell.


  Matthew wollte sich keine weiteren Fehler erlauben.


  Reglos lag er in dem dunklen Zimmer und spürte, wie er wieder zu Kräften kam.


  Mia war die Zielperson, sein Auftrag lautete, sie zurückzubringen und …


  Was war das für ein Geräusch?


  Mia weinte.


  So leise, dass er es kaum hörte.


  Und wenn schon, dachte er kaltherzig.


  Sie hatte ihn benutzt, und das ärgerte ihn. Genau wie die Tatsache, dass er auf ihre Tour hereingefallen war.


  Verdammt!


  Matthew setzte sich auf und drehte sich ihr zu.


  „Hör auf zu heulen“, sagte er barsch.


  Mia verschluckte sich vor Schreck. Zugegeben, sie bemühte sich aufzuhören, doch es gelang ihr nicht. Dabei versuchte sie es wirklich, doch vergeblich. Er hatte den Eindruck, ihr Weinen wurde sogar noch schlimmer.


  Matthew stand abrupt auf, marschierte ins Badezimmer und warf die Tür hinter sich zu.


  Am Waschbecken blieb er stehen, hielt den Beckenrand umklammert und senkte den Kopf. Dann knipste er das Licht an und betrachtete sich im Spiegel. Der Mann, der ihm entgegenblickte, schien geradewegs aus der Hölle zu kommen.


  Er stellte sich unter die Dusche und ließ abwechselnd heißes und eiskaltes Wasser über sich strömen. Um seine verkrampften Muskeln zu entspannen, drehte er alle Armaturen auf und ließ das Wasser von allen Seiten auf seinen Körper prasseln.


  Dabei hatte er die ganze Zeit das Bild von sich und Mia unter der Dusche vor Augen. Wie sexy sie mit dem durchsichtigen BH ausgesehen hatte …


  Wütend fluchte Matthew vor sich hin und versuchte verzweifelt, die Bilder zu verscheuchen.


  Er brauchte endlich einen Plan. Er musste Mia dazu bringen, ihm die Wahrheit zu sagen. Entweder hatte sie den Stoff dabei oder nicht. Davon hing ab, ob er sie zu Hamilton zurückbrachte oder direkt in die USA oder …


  Unsinn!


  Energisch stellte er das Wasser ab, verließ die Duschkabine und trocknete sich ab. Dann atmete er tief durch, schlang sich ein Handtuch um die Hüften und öffnete die Tür zum Schlafzimmer.


  Mia lag in unveränderter Position auf dem Bett. Den Kopf hielt sie gesenkt, doch als Licht ins Zimmer fiel, schob sie trotzig das Kinn vor. Ihr Gesicht war tränennass, doch sie dachte nicht daran, sich zu unterwerfen. Das bewies der Ausdruck ihrer verweinten Augen nur zu deutlich.


  In Matthews Innerem zerbrach etwas.


  Schnell lief er zum Bett, schloss die Handschellen auf und zog Mias Arme herunter.


  Gleichzeitig redete er sich ein, dass Mitgefühl völlig unangebracht sei.


  Während seiner Tätigkeit für den Geheimdienst hatte er keine Probleme mit dem Mitgefühl für seine Mitmenschen gehabt. Allerdings hatte er auch aus genau diesem Grund seinen Job an den Nagel gehängt. Matthew bekam immer mehr Angst, zu verrohen und unmenschlich zu werden.


  Im Grunde bewies seine Reaktion auf Mias Leid also nur, dass er immer noch ein ganz normaler Mensch war, der für jeden leidenden Menschen Mitleid empfunden hätte.


  Mach dir doch nichts vor, sagte seine innere Stimme.


  Er räusperte sich. „In deinen Muskeln hat sich Milchsäure gebildet“, erklärte er kurz angebunden. „Der Schmerz lässt gleich nach.“


  Sie antwortete nicht. Als er ihre Schultern berührte, zitterte Mia und versuchte, ihn abzuschütteln.


  „Sei nicht albern. Ich massiere jetzt deine Arme, dann geht es dir gleich besser.“


  Behutsam ließ er die Hände auf und ab gleiten und massierte Mias gefühllose Arme, um die Blutzirkulation wieder in Gang zu setzen. Nach einer Weile ließ das Zittern etwas nach, doch in ihren Augen schimmerten noch immer Tränen.


  Matthew schluckte. Behutsam berührte er die Abschürfungen an ihren Handgelenken – Spuren der Handschellen.


  „Du hättest nicht versuchen sollen, dich von den Handschellen zu befreien.“


  Keine Antwort. Auch gut. Offenbar hatte er sein Ziel erreicht: Mia würde sich jetzt fügen. Die Handschellen brauchte er nicht mehr. Momentan wirkte sie ganz friedlich. Außerdem war er hellwach und konnte sie im Auge behalten.


  „Schon besser?“, fragte er.


  Immer noch keine Antwort. Er nahm ihre Hände. Sie waren eiskalt. Dabei herrschte im Schlafzimmer eine angenehme Temperatur.


  Als er prüfend die Hand an Mias Wange legte, stellte er fest, dass auch ihr Gesicht eiskalt war. Stand sie unter Schock? Nein, er bemerkte keine weiteren Symptome.


  Also litt sie vermutlich an einem Nervenzusammenbruch. Deshalb hatte sie so gezittert und sich alles widerstandslos gefallen lassen.


  In ihren Augen schimmerten noch immer Tränen.


  „Verdammt“, fluchte er leise und legte die Arme um sie.


  Jetzt kam Leben in Mia. Sofort versuchte sie, ihn wegzustoßen. Von wegen widerstandslos! Aber Matthew freute sich, dass ihr Kampfgeist zurückkehrte.


  „Ganz ruhig“, sagte er leise und zog sie fester an sich. Doch sie wehrte sich so heftig, dass sie beide seitwärts aufs Bett fielen. „Ich werde dir nicht wehtun.“


  Es gelang ihr, eine Hand freizubekommen, und sie holte aus. Doch da keine Wucht hinter dem Hieb steckte, streifte er nur leicht Matthews Kinn.


  „Ich habe dir doch versprochen, dir nicht wehzutun“, sagte er wütend, umfasste die Hand und zog die Bettdecke über Mia und sich.


  Die Frau in seinen Armen bebte noch immer.


  Wahrscheinlich sind es wirklich die Nerven oder Wut und Angst, dachte er und hielt Mia fest an sich gedrückt. Zuerst wehrte sie sich noch, doch allmählich ließ ihr Widerstand nach. Matthew streichelte sie beruhigend und strich ihr die wirren Locken aus der Stirn.


  Langsam wurde ihr wärmer, und sie zitterte nicht mehr so heftig.


  Wie wunderbar, sie wieder im Arm zu halten!


  Matthew schloss die Augen und atmete den blumigen Duft ihres Haares ein, der ihn mehr berauschte als jeder Champagner.


  Ihr Herz pochte neben seinem, schnell, aber regelmäßig.


  Im Alter von acht oder neun Jahren, als er noch nicht gewusst hatte, wie schlecht die Welt ist, war Matthew oft mit Cameron und Alex ausgeritten. Sie spielten kriegerische Indianer, die stolzen Nachkommen ihrer Mutter, an die sie sich kaum noch erinnern konnten.


  Bei einem dieser Ausritte hatte Matthews Pferd plötzlich gescheut und war gestiegen.


  Schon damals saß er sehr sicher im Sattel. Es gelang ihm, das Tier zu beruhigen. Wahrscheinlich war eine Klapperschlange über den Weg gehuscht. Pferde hatten große Angst vor Schlangen. Doch als er den Weg absuchte, entdeckte er keine Schlange, sondern ein Vogelnest.


  Ein ganz normales Nest aus Gras und Zweigen, und darin saß ein winziger wehrloser Vogel, der noch nicht flügge war.


  Matthew stieg vom Pferd, hob das kleine Tier behutsam auf und spürte, wie sein kleines Herz vor Angst raste.


  Die Brüder sahen einander ratlos an. Keiner wusste, was in so einem Fall zu tun wäre.


  Schließlich befestigte Matthew das Nest auf einem Ast, setzte den Vogel wieder hinein, grub ein paar Würmer für ihn aus und legte sie ihm ins Nest.


  Als er zwei Tage später nach dem Vogel sah, fand er die winzige Kreatur reglos im Nest – das kleine Herz hatte für immer aufgehört zu schlagen.


  Und jetzt raste Mias Herz vor Furcht.


  Vielleicht hatte Hamilton ihm die Wahrheit über sie erzählt. Vielleicht gab es aber auch einen plausiblen Grund für ihr Handeln. Vielleicht sollte er sie einfach fragen.


  Matthew schluckte.


  Vielleicht spielte es aber auch keine Rolle. Schließlich war auch er kein Heiliger und hatte schon Dinge in seinem Leben getan, auf die er nicht stolz war und die er am liebsten vergessen würde.


  „Mia“, sagte er. „Entschuldige, dass ich dir solche Angst eingejagt habe.“


  Mit tränenverschleiertem Blick sah sie ihn an. „Douglas hat dich belogen“, sagte sie leise.


  „Das ist doch egal. Ich habe nicht das Recht, über dich zu richten.“


  „Doch, du hättest jedes Recht der Welt dazu, wenn ich tatsächlich versucht hätte, Kokain zu schmuggeln.“ Ihre Stimme versagte. „Aber das habe ich nicht. Ich habe noch nie etwas mit Drogen zu tun gehabt.“


  „Pst, beruhige dich, Kleines.“ Zärtlich umfasste er ihr Gesicht und küsste die Tränen fort, bevor er Mia tröstend in den Armen wiegte.


  Er spürte, wie sie sich entspannte.


  Noch ein Kuss, das hatte gar nichts zu bedeuten. Matthew wollte sie nur im Arm halten und beruhigen.


  Sie war so warm, so weich.


  Noch ein Kuss, nur noch einer, und wenn sie ihn erwidert, seufzt und sich zärtlich an mich schmiegt, dann …


  „Mia“, flüsterte er an ihrem Mund. „Baby.“


  Zärtlich strichen ihre Hände über seine Brust, über die Schultern und legten sich schließlich um seinen Nacken. Und als Matthew sie küsste, erwiderte sie den Kuss.


  Im nächsten Moment wanderte seine Hand wie von selbst zu ihrer Brust. Mia stöhnte und küsste ihn noch leidenschaftlicher.


  Unvermittelt löste sie sich jedoch von Matthew und sah ihn zweifelnd an.


  „Ich weiß nicht, wer du bist, Matthew. Ich weiß nicht, was du bist. Und was wir hier tun, ist völlig verrückt. Es geht nicht. Wir sollten nicht …“


  Sie verstummte mitten im Satz, schluchzte einmal kurz verzweifelt auf, hielt Matthews Gesicht und küsste ihn mit einer Leidenschaft, bei der er lichterloh entflammte.


  Hastig zog sie sich mit seiner Hilfe aus und bäumte sich ihm einladend entgegen, als er mit einer geschmeidigen Bewegung von ihr Besitz ergriff.


  Als es vorbei war, weinte sie, doch diesmal vor Glück.


  Und Matthew empfand eine überwältigende Freude.


  8. KAPITEL


  Erst vor Kurzem hatte Matthew Ruhe und Erholung in einem meditativen Schlaf gesucht.


  Jetzt wollte er Mia lieben, bis sie so erschöpft war, dass sie in seinen Armen einschlief.


  Zwar gab es immer noch viele offene Fragen, aber die konnten warten. Im Augenblick zählte nur, dass Mia sich an ihn schmiegte.


  Als er sie küsste, seufzte sie leise und drehte sich auf die Seite – den Kopf an Matthews Schulter geschmiegt. Und Matthew zog sie ganz eng an sich.


  All diese Fragen, dachte er. Dann schliefen er und Mia ein.


  Im fahlen Silberlicht, das den Tagesanbruch ankündigte, und bei erstem Vogelgezwitscher, das aus dem Wald ertönte, wachte Mia in Matthews Armen auf. Sie kehrte ihm den Rücken zu und spürte Matthews Lippen an ihrem Nacken.


  Von hinten hielt er ihre Brüste umfasst. Begehrlich drängte sich seine harte erregte Männlichkeit an ihren Körper.


  Vergeblich versuchte sie, sich umzudrehen. Doch Matthew hielt sie fest und glitt einfach in sie hinein – tief und kraftvoll –ohne jegliches Vorspiel.


  Das war auch nicht nötig, denn sie war mehr als bereit, um ihn aufzunehmen. Als er sich immer schneller in ihr bewegte, stieß sie einen kleinen leidenschaftlichen Schrei aus, und als er stöhnte und sich in ihr ergoss, trug die ersehnte Erlösung auch Mia davon ins Reich der höchsten Wonnen.


  Eine Weile später drehte er Mia zu sich und sah ihr tief in die Augen.


  „Matthew“, flüsterte sie und berührte zärtlich seine Wange. Er nahm ihre Hand und küsste sie.


  Mia schlief wieder ein. Und Matthew wachte über ihren Schlaf.


  Er musste auch noch einmal eingeschlafen sein, denn als Matthew wieder aufwachte, stand die Sonne fast im Zenit.


  Noch immer lag Mia in seinen Armen. Eine Haarsträhne hatte sich über ihren Mund gelegt. Behutsam strich Matthew sie beiseite und küsste Mia.


  Es war wunderbar, sie im Arm zu halten – hier in diesem Haus, das er einmal zu lieben gehofft, aber dann doch gehasst hatte.


  Wie unsinnig! Ein Haus war schließlich nur ein Haus. So viel hatte er inzwischen begriffen. Die Albträume verfolgten ihn auch an anderen Orten, und das würde so bleiben, bis er sie endgültig aus seinem Kopf verscheuchte.


  Mias Anwesenheit hatte allerdings seine Einstellung zu dem Haus, ja sogar zu Kolumbien, verändert.


  Nur er selbst war der Gleiche geblieben.


  Alita. Noch immer belastete es ihn, dass er sie nicht hatte retten können.


  Ob er Mias Leben retten konnte?


  Sie war auf der Flucht, aber er konnte sie nicht beschützen, solange er nicht wusste, vor was oder wem sie floh. In jedem Fall war sie keine Diebin. Und sie dealte auch nicht mit Drogen. Darauf ging er jede Wette ein.


  Warum also floh sie? Wieso war das Kartell hinter ihr her? Wenn sie nicht zu Hamilton gehörte, warum war er dann so wild entschlossen, sie zurückzubekommen?


  Und wieso hatte er gelogen und behauptet, sie sei seine Verlobte?


  Matthew wusste keine Antwort. Es fehlten zu viele Puzzleteile. Eines stand für ihn allerdings fest: Er würde die Frau in seinen Armen beschützen. Denn sie brauchte Schutz. Und sie brauchte ihn.


  Und er … er …


  Er brauchte sie nicht, basta! Zugegeben, er hatte sich noch nie so sehr zu einer Frau hingezogen gefühlt, aber er brauchte sie nicht.


  Matthew verzog das Gesicht, löste sich vorsichtig von Mia, sah noch einmal auf ihr friedliches Gesicht, stand auf, schlüpfte in eine Shorts und verließ das Zimmer.


  Mia träumte.


  Sie und Matthew liefen einen dunklen engen Korridor entlang.


  Wohin gehen wir, fragte sie, bekam aber keine Antwort.


  Am Ende des Ganges stand ein Mann. Sein Gesicht konnte sie nicht erkennen, trotzdem wusste sie, wer er war.


  Bitte, sagte sie zu Matthew, zwing mich nicht, mit ihm zu gehen.


  Aber Matthew ging weiter und verstärkte nur den Griff seiner Hand um ihre.


  Mit Herzklopfen fuhr Mia aus dem Schlaf. Die Sonne schien ins Zimmer und auf die rosa Blüte einer wunderschönen Wildorchidee, die auf dem Kopfkissen neben ihr lag.


  Der Albtraum war vergessen. Lächelnd hob sie die Blume hoch und berührte sie sanft mit dem Mund.


  Nur die letzte Nacht zählte. Mias Lächeln vertiefte sich. Oder hatte sie das etwa auch nur geträumt?


  Nein, sie hatte die Nacht wirklich in Matthews Armen verbracht. Nachdem sie geduscht und sich angezogen hatte, folgte sie dem Kaffeeduft, der aus der Küche kam. Dort stand Matthew an der offenen Verandatür – die Hände in die Gesäßtaschen der Shorts geschoben. Unter seinem T-Shirt zeichneten sich die breiten Schultern ab.


  Mia konnte sich kaum von diesem Anblick losreißen. Dieser schöne Mann, dieser starke, unglaubliche Mann war tatsächlich ihr Geliebter.


  In diesem Moment drehte Matthew sich um und sah sie mit undurchdringlichem Blick ernst an. Für ein paar Sekunden war Mia verunsichert. Auch wenn sie mit Matthew geschlafen und seinen Körper erforscht hatte, wusste sie immer noch nichts über ihn, geschweige denn, warum Douglas ausgerechnet ihn mit der Suche nach ihr beauftragt hatte.


  „Guten Morgen“, sagte er zärtlich, und ein Strahlen erhellte sein Gesicht, als er die Arme ausbreitete.


  Ohne zu zögern, lief sie glücklich in seine Umarmung und schmiegte sich an ihn.


  „Tut mir leid, dass ich verschlafen habe“, sagte sie lächelnd.


  „Das sollte es auch. Deinetwegen bin ich schon halb verhungert.“ Er zog sie enger an sich.


  „Du hättest ohne mich frühstücken sollen.“


  Unglaublich, wie sexy er lächeln konnte. „Ich rede nicht vom Frühstück“, sagte er leise und gab ihr einen nach Kaffee schmeckenden Kuss.


  Dann führte er sie auf die Veranda, von der sie am Vortag nur einen flüchtigen Eindruck erhascht hatte. Jetzt bemerkte sie, dass die Veranda sich über die gesamte Länge des Hauses erstreckte und von einer niedrigen Mauer umgeben war. In der Luft lag der Duft der verschiedensten Blumen, die üppig in vielen großen Terrakottakübeln wucherten.


  „Wie schön es hier ist“, sagte Mia begeistert.


  Matthew gab ihr einen Handkuss. „Lass uns hier draußen frühstücken.“


  „Ja, sehr gern.“


  Sie setzten sich an einen Glastisch, der im Schatten eines großen blauen Sonnenschirms stand. Evalina hatte ihnen ein Frühstück mit Rührei, Schinken und Tortillas zubereitet und in abgedeckten Warmhalteschüsseln verwahrt, bevor sie sich auf den Weg zum Wochenmarkt gemacht hatte.


  „Wo sind wir hier eigentlich?“, fragte Mia neugierig.


  „In den Anden. Die Gebirgskette nennt sich Ostkordilleren.“


  „Ich komme mir vor wie auf dem Dach der Welt.“


  Er lächelte zustimmend. „Die Einheimischen nennen diese Gegend Cachalú – Himmelsland.“


  „Und das gehört alles dir?“


  Matthew schüttelte lachend den Kopf. „Nicht ganz, aber immerhin ein großer Teil davon.“


  „Aber du bist US-Amerikaner.“


  Er wurde ernst. „Vor langer Zeit habe ich einmal hier gelebt.“


  „Hier? In diesem Haus?“


  „Nein, hier in Kolumbien, in diesem Haus war ich nur ein paar Tage. Damals gehörte es noch nicht mir.“


  „Wem denn? Einem Freund von dir?“


  „Sagen wir einem Bekannten. Ich habe ihn durch meine Arbeit kennengelernt.“


  „Ich dachte, du warst beim Militär?“


  „War ich ja auch, aber das ist lange her.“


  Nachdenklich lehnte Mia sich zurück. „Entschuldige, Matthew, ich wollte dich nicht ausfragen.“


  Er nahm Mias Hand. „Ich muss mich entschuldigen, meine Schöne, ich rede nicht gern über die Vergangenheit.“ Er rang sich ein Lächeln ab. „Außerdem würde ich viel lieber über dich sprechen.“


  Das war ausgeschlossen! Bestimmt würde er Fragen stellen, die sie nicht beantworten konnte, solange sie nicht genau wusste, warum er nach ihr gesucht hatte. Sie spürte instinktiv, dass Matthew nicht ahnte, für wen Douglas wirklich arbeitete. Wenn sie ihm alles erzählte, geriet er durch sein Wissen selbst in Gefahr.


  „Da gibt es nicht viel zu erzählen“, behauptete sie daher ausweichend.


  „Da bin ich anderer Meinung. Welche Eissorte isst du am liebsten? Wer gewinnt in diesem Jahr den Titel? Siehst du dir gern Footballspiele an? Verstehst du ein Wort von Bob Dylans Liedern? Was hältst du von Mahler?“


  „Mahler?“, fragte sie erstaunt.


  „Ja – zu heftig oder nicht heftig genug?“


  Mia lachte. „Schokolade“, sagte sie. „Die Red Sox. Ja, nein, zu heftig.“


  Amüsiert sah Matthew sie an. „Eine Frau, die weiß, was sie will – das gefällt mir.“


  „Und du?“


  „Erdbeereis, die Yankees, ja, nein …“


  „Ich meinte, warum hat Douglas dich angeheuert, um mich zu suchen?“


  Die Frage kam völlig unvermittelt. Mia erschrak selbst, und Matthew wurde ernst.


  „Matthew, ich wollte nicht …“


  „Schon gut. Direkt auf den Punkt. Warum nicht? Ich würde gern wissen, warum du nach Kolumbien gekommen bist.“


  Mia sah ihn starr an. Wie gern hätte sie ihm die Wahrheit gesagt, dass sie als Sekretärin gearbeitet hatte und von einem Tag auf den anderen zur Agentin befördert worden war.


  „Das ist doch eine ganz einfache Frage, Baby. Willst du sie nicht beantworten?“, fragte Matthew lächelnd und sah sie forschend an. Offensichtlich wollte er jedes ihrer Worte auf die Goldwaage legen und analysieren.


  Mia beschloss, ihm wenigstens die Tatsachen zu erzählen, die unverfänglich waren. „Sozusagen ein Glückstreffer. Ich habe als Sekretärin in Washington gearbeitet. Eines Tages hat mein Chef mich auf eine Stelle in Cartagena aufmerksam gemacht und gefragt, ob ich mich dafür interessiere.“


  „Und du hast sofort Ja gesagt.“


  „Genau.“


  „Hattest du dich um eine Versetzung bemüht?“


  „Nein.“


  „Sprichst du fließend Spanisch?“


  „Nicht fließend, aber …“


  „Und trotzdem hat dein Boss beschlossen, dich Knall auf Fall nach Cartagena zu schicken.“


  Matthew hielt noch immer ihre Hand. Mia wollte sie wegziehen, weil es sich komisch anfühlte, mit einem Mann Händchen zu halten, der einen plötzlich äußerst misstrauisch beäugte.


  „Bitte nicht in diesem Ton, Matthew“, bat sie leise.


  „Entschuldige. Ich versuche lediglich, mich in die Situation hineinzuversetzen. Da gehst du jeden Tag deinem Job in Washington nach und wirst dann von einem Tag auf den anderen nach Cartagena geschickt – als Hamiltons Privatsekretärin.“ Er verzog das Gesicht. „Und lebst in diesem riesigen feudalen Mausoleum in den Bergen.“


  „Ich hatte schon in Washington für Douglas gearbeitet, als er für eine Weile dorthin beordert worden war.“


  „Dann war es also gar kein Glückstreffer, sondern Hamilton hat Washington darum gebeten, dich für ihn abzustellen.“


  „Ich bin nicht für Douglas abgestellt worden.“


  „Okay, keine Wortklaubereien. Hamilton hat dich angefordert.“


  Nun entzog sie ihm tatsächlich ihre Hand. „Was soll das eigentlich?“


  „Wir unterhalten uns ganz harmlos. Ich frage mich nur, wie eine Frau, die in Washington ihrem Job nachgeht, plötzlich in diesem Bombenjob in Lateinamerika landet.“


  „Das nennst du einen Bombenjob?“ Sie lachte abfällig. „Hast du schon vergessen, was du über Kolumbien gesagt hast? Es ist ein wunderschönes, aber extrem gefährliches Land – das waren deine Worte.“


  „Cartagena liegt an der Küste. In dieser reichen Touristenstadt besteht das Hauptproblem darin, zu entscheiden, in welche Disco man abends gehen soll.“


  Mia stand auf. Und Matthew folgte ihr sofort.


  „Wohin willst du?“, fragte er kühl.


  „Ich habe es dir schon einmal gesagt: Dein Tonfall gefällt mir nicht.“


  „Und mir gefällt es nicht, wenn man mich einfach sitzen lässt.“


  Mia wollte ins Haus gehen, doch Matthew hielt sie zurück und zwang sie, ihm in die Augen zu schauen.


  „Läuft da was zwischen dir und Hamilton?“


  „Die Frage habe ich bereits beantwortet.“


  „Er behauptet es zumindest.“


  „Das ist sein Problem.“


  „Du hast also nicht mit ihm geschlafen?“


  Herausfordernd hob sie das Kinn. „Und wenn ich es getan hätte: Es geht dich nichts an!“


  Der Griff auf ihrer Schulter verstärkte sich. „O doch, es geht mich sogar sehr viel an.“


  „Nein. Wir beide haben eine Nacht miteinander verbracht, das gibt dir noch lange nicht das Recht, zu fragen, mit wem ich vor dir geschlafen habe.“


  Ihre Augen blitzten angriffslustig, das Kinn reckte sie kampfbereit empor. Gut, den Rüffel hatte er wohl verdient. Natürlich ging ihn ihre Vergangenheit nichts an, aber die Vorstellung, Mia könnte etwas mit Hamilton gehabt haben, machte ihn völlig fertig.


  „Du hast recht“, sagte er heiser und zog sie an sich. „Deine Vergangenheit geht mich nichts an. Aber wenn du von jetzt an einen anderen Mann auch nur ansiehst, dann …“


  Er küsste sie und spürte schon wieder eine unbändige Lust in sich. Eine Sekunde reagierte Mia nicht, doch dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen, schmiegte sich an ihn und erwiderte seinen Kuss mit der gleichen ungestümen Leidenschaft.


  Matthew trug sie zu einer Chaiselongue, die in einer geschützten Ecke der Veranda stand. Hastig entledigten sie sich ihrer Kleidung, und dann kamen sie auch schon wieder lustvoll zueinander.


  In der Mittagshitze folgten sie einem schmalen Pfad, der zwischen mächtigen weißen Eichen hindurchführte. Matthew trug einen Rucksack, Mia hatte nur eine Wasserflasche mitgenommen.


  Er hatte ihr nicht verraten, wohin die Wanderung führte, nur dass ihr Ziel außergewöhnlich schön sei.


  Als sie die Bäume hinter sich ließen und eine kleine, dicht bewachsene Lichtung erreichten, verharrte Mia andächtig. „Matthew, das ist ja unglaublich schön hier“, sagte sie bewegt.


  „Ich war sicher, dass es dir gefällt.“


  Vor ihnen lag eine saftige grüne Wiese, umgeben von mächtigen Bäumen. Am Ende der Wiese ergoss sich ein rauschender Wasserfall in ein von der Natur geformtes Becken. Das Wasser funkelte in der Farbe dunkelblauer Saphire.


  „Das ist ja wie im Paradies“, flüsterte Mia ergriffen.


  „Es ist friedlich und unberührt“, erklärte Matthew leise. „Hier kannst du dich vor der ganzen Welt sicher fühlen.“


  Mia sah auf. Sie spürte, dass er gerade mehr über sich verraten hatte, als ihm lieb war.


  Offenbar merkte er das auch. Mit einem verlegenen Lächeln stellte er den Rucksack an einem Baum ab und zog sich das T-Shirt aus.


  „Wer verliert, muss heute Abend den Abwasch erledigen“, rief er.


  „Willst du etwa hier schwimmen gehen?“


  Er lachte über ihren ungläubigen Blick. „Klar.“


  „Und was ist mit Schlangen?“


  Matthew zog sich nun die Schuhe aus. „Was soll mit denen sein?“


  „Matthew …“


  „Ich habe hier noch keine Anakonda gesehen.“


  Mia wurde blass. „Hast du Anakonda gesagt?“


  „Ja, du weißt schon: sechs Meter lang und … Ach, Baby, nun schau doch nicht so! Ich habe einen Witz gemacht. Wir sind im Hochgebirge. Hier gibt es weder Anakondas noch Krokodile oder Alligatoren. Der Amazonas ist weit weg.“


  „Ich habe keinen Badeanzug dabei.“


  Lachend zog er die Shorts aus. „Schon mal was von Nacktbaden gehört?“


  Mias Blick glitt über den Körper ihres Geliebten. Matthew sah einfach fantastisch aus. Ein Bild von einem Mann: breite Schultern, eine breite Brust, diese langen Beine und dann …


  „Das ist unfair!“


  Sie begegnete seinem Blick. „Was?“


  „Du begutachtest mich“, behauptete er. „Aber für mich gibt es nichts zu sehen.“


  „Oh.“


  „Genau. Das werden wir sofort ändern.“ Mit wenigen Schritten war er bei ihr. „Ich würde dich jetzt gern ausziehen, Baby.“


  „Das kann ich selbst.“


  „Aber ich kann es besser.“


  Es war wundervoll, seine Hände auf der Haut zu spüren, als er ihr das Top auszog. Und als er den Reißverschluss ihrer Shorts aufzog, bevor er den Verschluss des BHs löste und sie dabei küsste, flatterten prompt unzählige Schmetterlinge in ihrem Bauch.


  „Du bist so wunderschön“, sagte er leise und nahm sich ihren Mund.


  Mia schmiegte sich an den nackten Körper, umarmte Matthew und erwiderte seinen Kuss. Eng umschlungen und völlig nackt standen sie lange da, gefangen in einem langen sinnlichen Kuss.


  Wie oft er sie in der kurzen Zeit ihres Zusammenseins schon geliebt hatte, wusste Mia nicht, aber sie war schon wieder bereit für ihn. Steil emporgerichtet erwarteten ihre Brustspitzen sehnsüchtig seine Berührung, und zwischen ihren Schenkeln loderte wieder dieses wunderbare Feuer.


  Hart und pochend spürte sie den Beweis dafür, wie bereit er war, an ihrem Körper, als Matthew sie enger an sich zog und seine Liebkosungen drängender wurden.


  Langsam bewegte Mia die Hüften, damit sie ihn besser spüren konnte, und freute sich, als Matthew fast der Atem stockte. Zärtlich umfasste er ihr Gesicht und küsste sie verlangend.


  „Hexe“, flüsterte er an ihrem Mund.


  Es war aufregend, dermaßen begehrt zu werden. Mia hatte nicht viel Erfahrung mit Männern, doch ihr war klar, dass Matthew jede Frau haben konnte. Aber er wollte sie …


  Leise lachte sie an seinen Lippen. „Habe ich dich wirklich verhext?“


  „Das weißt du doch.“


  Sie zog sich an ihm hoch und schlang ein Bein um ihn. Matthew stöhnte vor Erregung. Es gefiel Mia, so viel Macht über ihn zu haben.


  „Wenn du so weitermachst, lehne ich dich an den Baum und nehme dich auf der Stelle“, sagte er rau.


  Das war eine so erregende Vorstellung, dass Mia sofort darauf einging. „Ich bitte darum“, sagte sie mit heiserer Stimme.


  Mit Augen, dunkel vor Verlangen, sah er sie wild und ungestüm, fast beängstigend, an.


  „Matthew?“, flüsterte sie unsicher.


  Er hob Mia auf die Zehenspitzen und küsste diese wunderschöne Frau mit einer Leidenschaft, die ihn selbst überwältigte. Dabei dirigierte er sie sanft zu dem mächtigen Stamm einer Eiche am Rande der Lichtung.


  „Matthew, warte …“


  Doch es war zu spät.


  Ihr Aufschrei, als Matthew ohne Vorwarnung in sie eindrang, verlor sich im Rauschen des Wasserfalls. Nach wenigen Sekunden erlebte sie einen unglaublichen Höhepunkt. Matthew bewegte sich weiter in ihr, sie spürte ihn tief in sich. Mit Armen und Beinen hielt sie ihn ganz fest umfangen, er umfasste ihren Po und schenkte ihr einen weiteren Besuch im Paradies. Noch immer ließ er sie nicht los, sondern bewegte sich so hart und schnell in ihr, dass sie immer wieder vor Verzückung aufschrie und er sie wieder und wieder zum Höhepunkt führte.


  Schließlich explodierte auch er in einem gewaltigen ekstatischen Rausch, und seine Spannung löste sich in einem heiseren Schrei.


  Danach hielten sie einander noch eine Weile umfangen, bis sie wieder zu Atem kamen. Beide Körper glühten vor Hitze. Matthew erschauerte, löste sich von Mia, stellte sie wieder auf den Boden und zog sie gleich wieder an sich. „Bitte verzeih mir“, sagte er leise.


  Abwehrend schüttelte sie den Kopf. „Es gibt nichts zu verzeihen. Ganz im Gegenteil.“


  „Habe ich dir auch wirklich nicht wehgetan? Das wollte ich nicht. Ich war nur so …“


  „Du hast mir gar nicht wehgetan. Es war … es war einfach …“


  „Fantastisch.“


  „Genau.“


  „Ich wusste gar nicht, dass …“


  „Ich auch nicht.“


  Sie hielten einander im Arm, bis ihre Herzen wieder im normalen Tempo schlugen. Dann lehnte er sich zurück und sah Mia an. Ihr verwuscheltes Haar, ihren Körper, an dem jetzt viele Blätter klebten. Vom vielen Küssen waren ihre Lippen noch größer. Matthew empfand ein unglaubliches Glücksgefühl.


  „Mia“, sagte er. „Mia, ich … ich …“


  „Ja?“, antwortete sie und sah ihn gespannt an. Der ganze Wald schien mit ihr die Luft anzuhalten und auf die Worte zu warten, die weder Matthew noch sie zu sagen wagten.


  „Ich bin so froh, dich gefunden zu haben.“


  Sie sah ihm lange in die Augen. „Darüber bin ich auch froh“, antwortete sie leise.


  Das Glücksgefühl steigerte sich noch. Immer wieder küsste Matthew sie, um ihr so zu zeigen, was er nicht in Worte fassen konnte. Schließlich hob er sie hoch und lächelte verschmitzt.


  „Zeit für ein Bad.“


  „Nein, das Wasser ist bestimmt zu kalt.“


  „Das werden wir gleich sehen.“ Lachend lief er mit ihr auf dem Arm zu dem Becken. Sie kreischte und wehrte sich lachend – aber nicht sehr heftig, weil es so viel Spaß machte.


  Am liebsten hätte Matthew diesen Moment für immer eingefangen.


  „Mia“, sagte er wieder. „Mia …“


  Plötzlich sahen beide sehr ernst aus.


  „Matthew“, flüsterte sie und küsste ihn.


  Sein Mund war heiß. Hart drängte sich Matthews Körper in dem kühlen Wasser an sie.


  Und Mia wusste, dass es keinen Sinn hatte, sich etwas vorzumachen.


  Irgendwann zwischen gestern und heute hatte sie sich in Matthew Knight verliebt.


  9. KAPITEL


  Die Tage und Nächte vergingen wie im Flug.


  Mia und Matthew lebten einfach in den Tag hinein. Niemand hetzte sie. Sie lachten viel und unterhielten sich angeregt, ließen sich Evalinas köstliches Essen schmecken und den Wein aus dem gewaltigen Keller. Sie schwammen ihre Bahnen im hinter dem Haus gelegenen Schwimmbad und entspannten sich anschließend im Whirlpool auf der Veranda.


  Tagsüber unternahmen sie ausgedehnte Wanderungen durch den kühlen Wald oder fuhren auf der Serpentinenstraße durch die Berge. Abends spielten sie Monopoly und Scrabble oder gruselten sich bei Krimis und Horrorfilmen, die sie über Satellit empfingen.


  All das taten sie, wenn sie sich nicht gerade liebten.


  „Magst du das?“, fragte Matthew, als er sich über Mias Brüste beugte und sie küsste. „Und das?“ Er schob ihre Schenkel auseinander. „Das auch?“ Er glitt in sie.


  Ihr entzücktes Stöhnen und die Art, wie sie ihn umfangen hielt, sagten mehr als tausend Worte.


  In den vergangenen Tagen hatte Matthew einiges über Mia erfahren – nur nicht, warum sie wirklich aus Cartagena geflüchtet war.


  Längst hatte er das Gefühl, sie ewig zu kennen. Seine wunderschöne und so aufregend weibliche Geliebte. Als sie nackt dem Wasserbecken im Wald entstiegen und auf ihn zugegangen war, hatte ihn das an ein Gemälde von Botticelli erinnert.


  Aber sie war auch stark, wenn es darauf ankam.


  Matthew wusste, dass sie einen triftigen Grund gehabt haben musste, um vor Hamilton wegzulaufen. Dahinter steckte mehr als ein unwillkommener Annäherungsversuch. Den hätte sie mit ein paar Worten abwehren können.


  Für den Moment verzichtete er darauf, sie nach den wahren Beweggründen zu fragen. Zwar enttäuschte es ihn, dass sie ihm nicht vertraute, andererseits verstand er es doch und sagte sich, dass sie sich ihm irgendwann sicher anvertrauen würde.


  In der Zwischenzeit gingen sie eben auf erotische Entdeckungsreisen.


  Mia, die sich seinen Liebkosungen so hemmungslos hingab, hatte zunächst Skrupel, Matthews Körper zu erforschen.


  „Sag mir, was du aufregend findest“, flüsterte sie, woraufhin er antwortete, er finde sie aufregend.


  Das stimmte. Er musste nur zusehen, wie sie sich das Haar kämmte oder in die Badewanne stieg, schon machte sich seine Erregung bemerkbar.


  „Sag es mir“, wiederholte sie.


  „Berühr mich, dann findest du es selbst heraus“, antwortete er schließlich und lächelte auffordernd.


  Und schließlich tat sie es – und wie sie es tat.


  Eines Nachts zog sie sich auf der nur vom Mondschein beleuchteten Veranda für ihn aus. Er durfte ihr nicht helfen, sie nicht berühren.


  Aufreizend langsam legte sie ein Kleidungsstück nach dem anderen ab. Als sie schließlich nackt vor ihm stand, kam er fast um vor Lust und wollte sich hastig das Hemd vom Körper reißen.


  Doch Mia gebot ihm Einhalt. „Das ist meine Aufgabe“, sagte sie leise.


  Zuerst zog sie ihm das Hemd aus, dann die Jeans, unter der er nackt war. Als der Beweis seiner Erregung zutage trat und direkt in Mias Hände glitt, sah sie auf und fragte: „Ist das für mich?“


  Fast hätte Matthew sich gleich in ihrer Hand verströmt, doch er riss sich zusammen.


  Und Mia fing an, ihn zu verwöhnen. Erst streichelte sie ihn, dann liebkoste sie ihn mit dem Mund, bevor sie ihn in sich aufnahm, wobei sie Matthew in die Augen sah. Auf ihrer Miene spiegelte sich ekstatische Verzückung, und er ließ sie eine Weile in dem Glauben, sie hätte das Kommando. Doch dann drehte er sich entschlossen mit ihr herum und übernahm die Führung. Immer wieder brachte er sie an die Schwelle der Erlösung, versagte sie ihr aber im letzten Moment, bis Mia ihn schließlich verzweifelt um Gnade anflehte.


  „Bitte, Matthew, bitte“, flüsterte sie.


  Er beugte sich vor, eroberte ihren Mund und ließ sich dann noch tiefer in sie gleiten, bis sie erlöst aufschrie.


  Anschließend blieb er auf ihr liegen.


  Und Mia genoss es, ihm so nahe zu sein. „Bleib“, sagte sie leise, als er doch Anstalten machte, sich von ihr zu lösen.


  Doch Matthew drehte sich auf den Rücken, und Mia kuschelte sich an seine Schulter und schlief im Nu ein.


  Während sie schlief, sah Matthew lange in den Nachthimmel und dachte nach. Die vergangenen Tage und Nächte hatten ihn verändert. Vor Jahren hatte eine seiner Geliebten ihm vorgeworfen, dass er sich immer wieder zurückziehe. Nie lasse er jemanden an sich heran, sondern bleibe stets der einsame Wolf, hatte sie behauptet.


  Das stimmte sogar. Wenn er nicht gerade etwas mit seinen Brüdern unternahm, war er am liebsten allein. Aber jetzt ging es ihm nur gut, wenn Mia bei ihm war.


  Was bedeutete das?


  Eigentlich wusste er es, doch er weigerte sich, das Wort auszusprechen, ja, es nur zu denken.


  Vor ihnen lag ein weiterer herrlicher Tag.


  Sie fuhren zu einer kleinen, hoch in den Anden gelegenen Stadt, wo man auf brasilianischem Boden stand, wenn man eine bestimmte Straße überquerte. Dort aßen sie Tortillas und Empanadas, tranken eisgekühltes Bier und teilten sich ein Eis.


  An einem Marktstand kaufte Matthew Mia eine Maisstrohpuppe, und sie revanchierte sich mit einem Talisman an einer Lederkordel.


  Der Verkäufer erklärte, der Anhänger sei aus den Knochen einer der imposantesten Kreaturen unter Gottes Himmel geschnitzt: denen eines Adlers.


  „Ein Adler für den Mann mit dem Adler“, sagte Mia leise, als sie Matthew die Kette umhängte. Entzückt stellte sie fest, dass er verlegen errötete.


  „Glaubst du wirklich, ich hätte deine Tätowierung übersehen?“, fragte sie lächelnd. „Sie ist wunderschön – genau wie du.“


  „Für die Bemerkung werde ich mich später bedanken“, sagte er neckend.


  Das entzückte sie noch mehr. „Ich kann es kaum erwarten“, antwortete sie und lachte über seine Miene. Dann hakte sie sich bei ihm ein, und sie gingen weiter. „Hast du dir die Tätowierung während deiner Dienstzeit machen lassen?“


  „Während meiner …?“ Was meinte sie denn damit? „Ach so, du meinst, während meiner Zeit beim Militär. Nein, früher, als meine Brüder und ich noch Teenager waren.“


  Wie wenig sie doch über ihren Liebsten wusste! „Sind sie älter oder jünger als du?“, erkundigte sie sich.


  „Älter. Wir sind alle im Abstand eines Jahres geboren und gehen zusammen durch dick und dünn. Einen Abend bevor Cameron – das ist mein ältester Bruder – sein Studium aufnehmen sollte, haben wir uns sinnlos betrunken.“


  „Weil ihr die Vorstellung nicht ertragen konntet, plötzlich getrennt zu sein.“ Mia schmiegte sich zärtlich an ihn. „Ich finde das süß.“


  Matthew lächelte. „Na ja, jedenfalls wollten wir irgendwas machen, das uns für immer verbindet. Also haben wir uns auf den Weg zu diesem Tätowierer gemacht, von dem Cameron gehört hatte, und uns nach kurzer Diskussion über das Motiv – Adler oder Totenkopf – bereitwillig in die Hände des Mannes begeben.“


  „Ich bin froh, dass der Adler gewonnen hat“, meinte Mia bestimmt.


  „Ich auch.“ Bei der Erinnerung an damals sah Matthew ganz versonnen aus.


  „Außerdem sieht er sehr sexy aus.“


  „Du bist sexy“, antwortete er und küsste sie, mitten auf der Straße.


  Vor einem Schaufenster blieb Mia stehen und betrachtete ein Kleid in einem zarten Aprikosenton.


  „Komm, das sehen wir uns näher an.“ Matthew zog sie zur Tür.


  Doch Mia schüttelte den Kopf. Das Kleid war sicher sehr teuer. „Nein, es ist sehr hübsch, aber …“


  Aber Matthew duldete keine Widerrede. Ein paar Sekunden später standen sie im Geschäft, und die Verkäuferin kam ihnen lächelnd entgegen.


  „Buenos dias.“


  „Buenos dias, Señora. Quieremos comprar un vestido, el del aprador de la vitrina“, erwiderte Matthew.


  „Nein!“ Mia lächelte entschuldigend und wandte sich an Matthew. „Ich will das Kleid nicht kaufen. Es ist zu teuer“, raunte sie ihm zu.


  „Aber ich will es kaufen.“


  „Das geht nicht.“


  „Und ob das geht. Das Eis vorhin hast du ja auch angenommen“, führte er lachend ins Feld.


  „Sei doch nicht albern, Matthew.“ Auch Mia konnte sich das Lachen kaum verkneifen.


  „Aber vielleicht ist es dir ja auch zu klein.“


  „Nein, es hat die richtige Größe“, widersprach sie.


  „Dann ist das also abgemacht, ich schenke dir das Kleid.“ Er legte die Hände um ihre Taille und zog Mia an sich. Die Verkäuferin wandte sich diskret ab und sortierte einige Seidentücher auf dem Verkaufstresen.


  „Ich möchte dich in dem Kleid vor mir sehen“, wisperte Matthew. „Und dann möchte ich es dir ausziehen. Ich freue mich schon jetzt darauf, all diese winzigen Knöpfe aufzumachen.“


  Allein bei der Vorstellung wurde Mias Blick ganz sehnsüchtig. Matthew gab ihr einen zärtlichen Kuss, bevor er ihr tief in die Augen sah.


  Sie gehört mir, dachte er gerührt. Für immer! Als er realisierte, was das bedeutete, stockte ihm der Atem.


  Er hatte sich bis über beide Ohren verliebt.


  In der Umkleidekabine schlüpfte Mia in das Kleid. So etwas Elegantes hatte sie noch nie besessen. Der tiefe Ausschnitt ließ ihre Brüste besonders gut zur Geltung kommen, und die vielen winzigen Knöpfe reichten bis zum Saum. Sie bebte vor freudiger Erwartung, als sie sich vorstellte, wie Matthew sie alle öffnen würde – einen nach dem anderen …


  Nach kurzem Klopfen reichte Matthew einen Arm voller Accessoires in die Kabine. Elegante Sandaletten, die aussahen, als wären sie aus Goldfäden gemacht. Eine goldfarbene Handtasche und eine schwarze hauchfeine Mantille aus Spitze.


  Völlig überwältigt, strömte Mias Herz über vor Freude. „Matthew“, sagte sie mit zitternder Stimme. „Ich kann das wirklich nicht …“


  „Du kannst. Wir essen nämlich in einem Restaurant zu Abend, das diese elegante Aufmachung verdient, wie mir die Señora gerade versichert hat. Und wir wollen sie doch nicht enttäuschen, oder?“, fragte er lächelnd.


  Die Señora hatte nicht zu viel versprochen. Das kleine Restaurant passte perfekt zu Mias Aufmachung. Bei Kerzenschein spielte eine Band im Hintergrund. Von ihrem Ecktisch aus hatten sie einen atemberaubenden Blick auf die Berge. Hoch über ihnen schwebte ein Kondor.


  Doch Matthew hatte nur Augen für Mia.


  Das Kleid war wie geschaffen für sie. Der Farbton unterstrich ihren wunderschönen Teint und die glücklich strahlenden Augen. Das lockige Haar, das ihr geliebtes Gesicht umrahmte, schien den Goldschimmer von Schuhen und Tasche widerzuspiegeln.


  Matthew hatte Steaks und Salat für sie bestellt. Und Mia schmeckte es, er dagegen konnte gar nichts schmecken, weil seine Sinne sich komplett auf die Frau, die er so liebte, konzentrierten.


  Allerdings wusste er nicht, wie es jetzt weitergehen sollte. Sollte er ihr seine Liebe gestehen, obwohl sie Geheimnisse vor ihm hatte? Denn dass sie ihm die wahren Gründe, aus denen sie Hamilton verlassen hatte, verschwieg, ahnte er. Warum hielt sie diese so hartnäckig vor ihm geheim? Es schmerzte ihn, dass sie ihm so wenig vertraute. Andererseits hütete auch er seine Geheimnisse. Er hatte ihr nichts von seiner Arbeit als Geheimagent erzählt. Die Zeit als Agent war nicht immer leicht für ihn gewesen, und er bedauerte einiges, was während dieser Zeit passiert war. Am meisten Alitas Tod. Was würde Mia von ihm halten, wenn sie wüsste, dass er Alitas Tod weder hatte verhindern noch rächen können?


  So viele Fragen und so wenige Antworten. Doch eigentlich zählte nur eines: Wenn er Mia seine Liebe gestand, würde sie diese erwidern?


  Zärtlich nahm er ihre Hand. Es war Zeit für die Wahrheit.


  „Mia?“


  „Ja?“


  Wie glücklich sie ihn anstrahlte. Prompt verlor er den Mut. Matthew schluckte und stand auf. „Willst du mit mir tanzen?“


  Vertrauensvoll schmiegte sie sich an ihn, als hätte sie nie etwas anderes getan und als würde sich daran auch nie wieder etwas ändern. Matthew schloss die Augen. Er wollte dafür sorgen, dass sie immer bei ihm blieb.


  Zärtlich küsste er sie auf den Scheitel.


  „Glücklich?“, fragte er leise.


  Sie nickte und hätte vor Glück fast geweint. Nach der furchterregenden Flucht aus Cartagena hätte sie niemals geglaubt, ein so großes Glück erleben zu dürfen.


  Und doch tanzte sie jetzt Wange an Wange mit Matthew. Dem Mann, den sie so liebte. Dem Mann, dem sie vertraute. Denn inzwischen vertraute sie ihm. Höchste Zeit, ihm die Wahrheit zu sagen – die ganze Wahrheit.


  Sie musste ihm erzählen, dass sie für einen Geheimdienst arbeitete, von dem sie ein Jahr zuvor noch nie etwas gehört hatte. Und mit dem sie in Zukunft nie wieder etwas zu tun haben wollte! Außerdem musste Matthew wissen, dass sie als Hamiltons Privatsekretärin nach Cartagena gegangen war, um herauszufinden, ob der ehrenhafte Oberst die Seiten gewechselt hatte und nun für das Rosario-Kartell arbeitete.


  Irgendwann war Douglas misstrauisch geworden und hatte behauptet, sie spioniere ihn aus. Natürlich stritt Mia das ab, woraufhin er Maßnahmen ergriff, die er als seine ‚Lebensversicherung‘ bezeichnete.


  Er arrangierte alles so, dass es aussah, als hätte er im letzten Moment verhindert, dass sie Kokain in die Staaten schmuggelte.


  „Noch ein Versuch, mich auszuspionieren, und ich übergebe dich der Polizei“, drohte er. „Stell dich schon mal darauf ein, einige Jahre in einem kolumbianischen Gefängnis zu verbringen.“


  Außerdem bestand er darauf, von nun an ihr Bett zu teilen.


  In dem Moment entschied Mia sich endgültig zur Flucht.


  Auf seinem PC fand sie eine Liste mit Douglas’ Kontaktpersonen beim Kartell. Und die Höhe der Geldbeträge, die an ihn geflossen waren. Sie speicherte die Liste auf einem USB-Stick und machte sich aus dem Staub.


  Als Matthew sie abgefangen hatte, war Mia auf dem Weg zur Botschaft in Bogotá gewesen. Und obwohl Douglas ihn beauftragt hatte, sie zu suchen, vertraute sie ihm inzwischen.


  „Matthew“, sagte sie außer Atem und blieb mitten auf der Tanzfläche stehen. „Ich muss dir etwas sagen.“


  Offensichtlich erfasste er sofort, worum es ging, denn er nickte verständnisvoll und antwortete: „Das trifft sich gut. Ich wollte auch mit dir reden.“


  Sie kehrten zum Tisch zurück, Mia legte sich die Mantille um die Schultern, und Matthew ließ einige Banknoten für den Kellner auf dem Tisch.


  Hand in Hand verließen sie das Restaurant und fuhren in einträchtigem Schweigen nach Hause.


  Als sie vor dem Haus parkten, stieg Matthew aus, ging um den Wagen und half Mia beim Aussteigen.


  Der Mondschein tauchte den Pfad, der durch den Wald zum Wasserfall führte, in ein elfenbeinfarbenes Licht. Die Lichtung und das Becken mit dem saphirblau schimmernden Wasser gehörten nur Mia und Matthew.


  Kein einziges Geräusch störte die Stille. Die Nacht schien erwartungsvoll den Atem anzuhalten.


  Als sie die Lichtung erreichten, sah Matthew Mia tief in die Augen.


  „Mia“, sagte er leise.


  Noch nicht, dachte sie plötzlich und legte einen Finger auf seine Lippen.


  „Du hast gesagt, du wolltest mich in diesem Kleid sehen“, flüsterte sie. „Jetzt ist es an der Zeit, es mir auszuziehen.“


  Sein Blick verdunkelte sich vor Verlangen, und er zog sie an sich und küsste sie – zunächst sanft und zärtlich, dann immer leidenschaftlicher. Mia erwiderte die Küsse voller Verlangen.


  Es war, als freuten Matthew und sie sich über den Aufschub, weil sie das Gespräch fürchteten.


  Mit den Knöpfen ließ Matthew sich viel Zeit. Als das Kleid schließlich zu Boden glitt, betrachtete er Mia erstaunt und voller Sehnsucht.


  Sie lächelte. „Das war ein Geheimnis zwischen der Verkäuferin und mir“, erklärte sie leise.


  Ein aprikosenfarbener BH und ein G-String aus zarter Spitze. Matthew meinte ein Geschenk der Götter vor sich haben.


  Hingerissen küsste er sie – erst den Mund, den Hals, dann das Dekolleté und die Brüste, nachdem er ihr den hauchzarten BH abgestreift hatte. Mit Hingabe widmete er sich den Brustspitzen, die sich ihm verlangend entgegenstreckten.


  Mia zog ihn an sich, schob ihm das Jackett von den Schultern und knöpfte das Hemd auf.


  Wie wunderschön er war! Sie küsste seinen Mund, die Schultern, die breite Brust und streichelte über den flachen Bauch, bis Matthew sie festhielt.


  „Du bedeutest mir alles, Mia“, sagte er heiser. „Ich möchte, dass du das weißt. Egal, was passiert.“


  Wie betäubt von seinen Worten sah sie ihn einen Moment einfach nur an, dann küsste sie ihn, bevor ihre Hand unter den Hosenbund fuhr, um das Geschenk zu umfassen, das ihr so oft und viel Freude bereitete.


  Zum Reden war später noch Zeit. Matthew streifte sich die restliche Kleidung ab, zog Mia den G-String aus und legte sich mit ihr ins weiche Gras, wo ihre Körper sich zu einem Fest der Lust vereinten.


  „Matthew“, flüsterte Mia selig und bewegte sich im gleichen Rhythmus wie er. Wie wundervoll, wieder eins mit ihm zu sein und gemeinsam einem überwältigenden Höhepunkt entgegenzustreben.


  Heute hatte Matthew nicht nur ihren Körper erobert, sondern auch ihr Herz und ihre Seele.


  Einige Minuten später, als sie wieder zu Atem kamen, kuschelte Mia sich zärtlich an den geliebten Mann.


  „Du hast recht, an diesem Ort fühle ich mich wirklich sicher und geborgen. Ich wünschte, wir könnten für immer hierbleiben.“


  Das war die erste Anspielung darauf, dass die gemeinsamen Tage und Nächte sich vielleicht dem Ende zuneigten.


  Matthew küsste sie zärtlich auf die Stirn.


  „Diese Lichtung wird immer uns gehören. Wo auch immer wir sind, was auch immer passiert, wir brauchen nur die Augen zu schließen, und schon sind wir wieder hier.“


  War das wirklich wahr? Plötzlich hatte Mia das beklemmende Gefühl, sie würde diesen Platz nie wiedersehen. Sie fröstelte, und Matthew zog sie fester an sich.


  „Was ist denn, Liebling?“


  „Nichts“, behauptete sie. „Mir war nur plötzlich kalt.“


  „Dann komm. Ich mache ein Feuer im Kamin, wir trinken einen Cognac …“


  „Und dann reden wir.“


  Er nickte. „Einverstanden.“


  „Ich muss dir nämlich die Wahrheit über Douglas und mich sagen, Matthew.“


  „Sobald wir zu Hause sind.“


  Schweigend zogen sie sich an. Matthew legte einen Arm um Mias Schultern, bevor sie auf dem vom Mond beschienenen Waldweg nach Hause gingen.


  Auf dem Rückweg sah Matthew beunruhigt in die Nacht. Mia wollte ihm die Wahrheit über sich und Hamilton sagen.


  Warum nur klang das so bedrohlich?


  10. KAPITEL


  Auf den Stufen, die zur Veranda führten, stolperte Mia. Matthew fing sie gerade noch rechtzeitig auf.


  „Alles in Ordnung?“, fragte er besorgt.


  „Ja, danke, ich bin nur mit dem Absatz hängen geblieben“, antwortete sie lächelnd. „Wahrscheinlich muss ich mich erst wieder an hochhackige Schuhe gewöhnen.“


  „Aber sie sehen super aus“, sagte er und lächelte.


  Lachend ließ sie sich von ihm küssen. Dabei drängte sich ihr ein Gedanke auf, der ihr Angst machte: Du wirst nie wieder hier stehen und mit dem Mann, den du liebst, herumalbern.


  „Komm, ich helfe dir aus den Sandaletten und …“


  „Ich mache das schon. Kümmere du dich ums Kaminfeuer.“


  „Bist du sicher?“


  „Ganz sicher.“ Zärtlich legte sie eine Hand auf seine Wange, spürte, wie rau sie Stunden nach der Rasur war, und erinnerte sich daran, wie es sie erregte, wenn Matthew ihre Brüste küsste. „Matthew?“


  „Ja?“


  Ich liebe dich. Plötzlich kamen ihr die Worte nicht über die Lippen.


  „Was ist denn?“


  „Ach, nichts“, behauptete sie munter. „Mach schon mal Feuer, und schenk uns Cognac ein. Ich komme gleich nach.“


  Der Kuss, den er ihr zu dem kurzen Abschied schenkte, schmeckte nach der Nacht und nach ihm. Dann schloss Matthew die Schiebetüren auf und verschwand im Haus.


  Sie wusste genau, was er als Nächstes tat: die Alarmanlage ausschalten, das Jackett ausziehen, zum Kamin gehen …


  „Hallo, Mia.“


  Jemand hielt ihr den Mund zu, daher blieb der entsetzte Aufschrei in ihrer Kehle stecken. Douglas! Es war Douglas! Er war hier!


  „Keinen Mucks“, flüsterte er warnend an ihrem Ohr, während sich der Druck auf ihren Mund verstärkte. „Du gibst keinen Laut von dir, verstanden?“


  Als sie nickte, zog Douglas die Hand weg. Langsam drehte Mia sich zu ihm um.


  „Na, wie geht es dir, mein Mädchen?“ Er lächelte kalt. „Du musst nicht antworten, ich sehe dir an, dass du Spaß gehabt hast, du kleine Nutte.“


  „Douglas …“


  Sie erschrak, als er die Hand wieder auf ihren Mund presste.


  „Habe ich dir nicht gerade gesagt, du sollst den Mund halten?“, fragte er leise. „Ich rede, du nickst.“ Er nahm die Hand wieder weg. „Jetzt hör mir genau zu!“


  „Mia?“, rief Matthew in dieser Sekunde aus dem Haus.


  „Antworte!“ Douglas herrschte sie leise an und setzte ihr eine Pistole auf die Brust. „Tu, als sei alles in Ordnung, oder …“


  „Ja, gleich, Matthew.“


  „Das Feuer brennt, mein Herz. Fehlen nur noch der Cognac und du.“


  „Prima, ich komme sofort.“


  „Mein Herz.“ Douglas äffte Matthews Tonfall nach. „Wie charmant.“ Er stieß ihr den Pistolenlauf zwischen die Rippen. „Der furchtlose Mr. Knight scheint ja alles für dich zu tun, mein Mädchen. Die Frage ist nur: Beruht das auf Gegenseitigkeit?“


  „Douglas, bitte! Ich flehe dich an …“


  „Du kommst mit mir zurück nach Cartagena.“


  „Nein!“


  „Du wirst ihm jetzt weismachen, dass du dich dazu entschieden hast. Wir haben uns gestritten, aber wieder versöhnt, und du freust dich unbändig, dass ich dich abhole.“ Der Lauf richtete sich auf ihre Brust. „Los jetzt! Und gib dir Mühe, sonst erledige ich ihn, und du siehst dabei zu. Du kannst ihm nicht helfen. Haben wir uns verstanden?“


  Mia schluchzte unterdrückt.


  „Heißt das Ja?“


  „Ja“, flüsterte sie.


  „Ausgezeichnet. Ach, falls du glaubst, er hätte eine Chance gegen mich … Ich bin nicht allein hier. Zwei von Rosarios Männern sind mitgekommen. Wenn hier etwas schiefgeht, kümmern sie sich um den Rest. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?“


  Mia nickte verängstigt. Sie glaubte ihm aufs Wort. Genau wie Hamilton waren die Männer vom Kartell eiskalte Killer. Der Beweis lag in ihrer Puderdose.


  Als das Licht auf der Veranda anging, legte Hamilton schnell einen Arm um Mias Schultern. Die Hand mit der Pistole steckte er in die Sakkotasche.


  Matthew kam auf die Veranda und blieb dann schockiert stehen.


  Hamilton? Er glaubte, seinen Augen nicht zu trauen. Außer Cameron und Alex wusste niemand von diesem Anwesen.


  „Guten Abend, Mr. Knight. Wie schön, Sie wiederzusehen.“


  Wieso stand Mia so dicht bei dem Mann, vor dem sie geflüchtet war? Und wieso hatte der den Arm um sie gelegt?


  Matthews Blick wanderte von ihr zum Oberst.


  „Was wollen Sie hier?“


  Der Oberst lächelte. „Sie werden es wahrscheinlich nicht glauben, aber ich war zufällig gerade in der Nähe. Nein, das nehmen Sie mir bestimmt nicht ab.“


  „Verschwinden Sie sofort von meinem Grundstück!“


  „Beruhigen Sie sich, Mr. Knight! Wir sind doch beide Amerikaner im Ausland. Da erwarte ich etwas mehr Gastfreundschaft von Ihnen. Zumal ich Ihr Auftraggeber bin.“


  „Gar nichts sind Sie. Wir hatten keine geschäftliche Vereinbarung.“


  „Wie Sie meinen, Mr. Knight. Trotzdem haben Sie sich bereit erklärt, nach Mia zu suchen. Und hier ist sie nun.“


  „Mia?“ Fassungslos sah Matthew zu der Frau, die er liebte. Sie war blass und stand offensichtlich ebenfalls unter Schock, Hamilton hier zu sehen. „Mia“, sagte er zärtlich und streckte die Hand nach ihr aus. „Komm zu mir, Baby.“


  „Sie fühlt sich ganz wohl an meiner Seite, Mr. Knight. Oder, Liebling? Sie antwortet nicht, weil sie mich gebeten hat, die Angelegenheit zu regeln. Verständlich, wenn man bedenkt, wie vertraut Sie miteinander waren.“


  „Du kommst jetzt sofort her, Mia!“, sagte Matthew in scharfem Tonfall.


  „Sie haben meiner Verlobten überhaupt nichts zu befehlen, Mr. Knight.“


  „Sie ist nicht Ihre Verlobte.“


  „Hat sie das behauptet?“ Der Oberst schüttelte mit einem traurigen Lächeln den Kopf. „Ach, Mia, warum musst du immer deine Spielchen treiben?“


  „Douglas“, bat sie nun mit bebender Stimme. „Bitte, Douglas …“


  „Sie lassen sie jetzt auf der Stelle los, Hamilton!“ Langsam riss Matthew der Geduldsfaden.


  Woraufhin der Oberst nur die Augenbrauen hochzog. „Also wirklich, Mr. Knight …“


  „Wird’s bald?“, brüllte Matthew.


  Hamilton zuckte lässig die Schultern, sah Mia einmal bedeutsam an und wich dann zur Seite.


  „Wenn es Ihnen so lieber ist. Aber an den Tatsachen wird das nichts ändern. Mia ist sich der Situation bewusst. Oder, Liebling?“


  Mia nickte. Sie war sich der Situation nur zu bewusst: Hamilton hielt eine Pistole in der Sakkotasche umklammert, und irgendwo da draußen warteten zwei Killer darauf, den Mann zu erledigen, den sie liebte.


  Nur wenn sie Matthew und sich das Herz brach, konnte sie sein Leben retten.


  „Mia“, sagte Matthew und sah ihr fest in die Augen. „Komm zu mir, ich beschütze dich.“


  „Du musst mich nicht beschützen, Matthew“, erwiderte sie. „Mir geht es gut. Du wirst es vielleicht nicht glauben, aber es ist so.“


  Er musterte sie eingehend. Wahrscheinlich spürte er, dass sie log und warum. Dabei durfte er auf keinen Fall die richtigen Schlüsse ziehen. Genauso wenig, wie er versuchen durfte, sie zu retten. Gegen Douglas hatte er vielleicht eine Chance, aber nicht gegen die Profikiller, die im Schutz der Dunkelheit ihre Zielfernrohre auf ihn richteten.


  So schwer es Mia auch fiel, sie stellte sich dicht neben den Oberst und hakte sich bei ihm ein.


  „Mia!“ Matthews Stimme klang rau. „Was tust du da?“


  „Ich … ich …“ Sein Gesichtsausdruck traf sie bis ins Mark. „Matthew, ich …“


  „Schon gut, Kindchen“, sagte der Oberst. „Ich erledige das für dich. Ich hatte gehofft, wir könnten das unter uns regeln, Knight. Zwei Männer von Welt, die sich in Ruhe unterhalten, ohne dass Mias Anwesenheit die Dinge unnötig kompliziert macht.“


  „Einverstanden“, sagte Matthew, wobei er Mia keine Sekunde aus den Augen ließ. „Verlassen Sie mein Grundstück, und vereinbaren Sie telefonisch einen Termin.“


  „Das habe ich schon verschiedentlich versucht.“ Hamilton lächelte anzüglich. „Aber offensichtlich hatten Sie keine Gelegenheit, Ihre Mailbox abzuhören. Was ja nur zu verständlich ist. Denn Ms. Palmieri versteht es wirklich, einen abzulenken. Wahrscheinlich reagieren Sie deshalb so feindselig. Was allerdings kein passendes Benehmen für einen Agenten im Dienste der Regierung ist.“


  „Was?“, rief Mia fassungslos.


  „Er lügt, Mia. Ich habe einmal als Agent gearbeitet, aber das ist lange her. Verdammt noch mal, Hamilton, was geht hier vor?“


  „Stimmt, er arbeitet wirklich nicht mehr für die Regierung.“ Hamilton lachte abfällig. „Jetzt ist er freiberuflich tätig und stellt sich in die Dienste des Höchstbietenden. Er springt ein, wenn es brenzlig wird. Oder späht Leute aus, denen seine Auftraggeber nicht vertrauen und deshalb auf den Zahn fühlen wollen.“ Er schwieg einen Moment, bevor er in hartem Tonfall hinzufügte: „Leute wie dich, Mia.“


  „Glaub ihm kein Wort, Mia. Er lügt wie gedruckt. Es stimmt, dass er mich gebeten hat, dich zu suchen. Aber ich habe nichts mit der Regierung zu tun. Jetzt sag doch auch mal was!“


  „Ich mach das schon, Kleine. Mia ist als meine Privatsekretärin nach Cartagena gekommen, Mr. Knight. Aber sie war weit mehr als das. In Washington haben wir uns ineinander verliebt und wollten zusammen sein.“


  „Mia?“ In Matthews Stimme lag eine unendlich tiefe Verzweiflung, die Mia bis ans Ende ihrer Tage nicht vergessen würde, das wusste sie.


  „Dann hat die Kleine hier beschlossen, etwas völlig Verrücktes zu tun, nämlich Drogen im Diplomatenpostsack zu schmuggeln. Als meine Privatsekretärin hatte sie ja Zugang zu dieser privilegierten Einrichtung. Tja, dumm gelaufen für sie, weil ich den Braten gerade noch rechtzeitig gerochen habe. Aus Mitleid habe ich ihr angeboten, sie nicht den Behörden zu übergeben, vorausgesetzt, sie reist sofort in die Staaten zurück.“


  Matthew, dachte Mia. O Matthew, mein Liebster …


  „Leider hat sie mein Vertrauen erneut missbraucht und ist mit einer Liste aller V-Männer der Regierung in Cartagena geflüchtet. Ich musste Mia zurückbekommen, konnte aber niemandem sagen, warum.“


  „Dann wäre Ihre Deckung aufgeflogen.“


  Hamilton nickte. „Genau.“


  Matthew wandte sich wieder an Mia. „Sag mir, dass er lügt.“


  „Ja, Kindchen, sag ihm, was er hören will, und sorge dich nicht über die Folgen.“


  Die Warnung war eindeutig. Hamilton hatte eine unglaubliche Lügengeschichte gesponnen – allerdings mit einigen Körnchen Wahrheit gespickt. Erneut atmete Mia tief durch.


  „Das … Das kann ich nicht, Matthew.“


  „Du hast versucht, Kokain zu schmuggeln?“


  „Ja“, flüsterte sie mit versagender Stimme.


  „Du hast eine Liste von V-Männern gestohlen – bereit, sie an Leute zu übergeben, die diese Männer lieber tot als lebendig sehen möchten?“ Er kam zu ihr, umfasste ihre Arme und hob Mia auf die Zehenspitzen. Mit vor Wut geweiteten Augen fragte er: „Und du warst das Mädchen dieses … dieses Schweins?“


  Sie antwortete nicht, wusste jedoch, dass Matthew ihr Schweigen als Bestätigung deuten würde.


  Sein Griff verstärkte sich.


  „Und warum hast du mit mir geschlafen?“ Er biss sich auf die Lippe. „Spar dir deine Antwort. Ich weiß sie auch so: um mich abzulenken, damit ich Hamilton nicht benachrichtige und dich zu ihm zurückschicke.“


  „Das ist leider die bittere Wahrheit“, sagte Hamilton mit sonorer Stimme. „Sie hat die Männer schnell da, wo sie sie haben möchte.“


  Aber Matthew überhörte die Bemerkung. „Ich gebe dir noch eine Chance“, sagte er leise zu Mia, als wären sie allein. „Es ist noch nicht zu spät. Sag mir, dass es keine Lüge war, was uns verbunden hat, im Bett und überhaupt.“ In seinem Blick spiegelten sich Verzweiflung und Wut. „Sag mir, dass er lügt. Ich werde dir glauben.“


  Wie gern hätte Mia ihn umarmt, geküsst und ihm gesagt, dass sie ihn liebte, dass sie verrückt nach ihm war und es immer sein würde.


  „Sag es endlich!“, brüllte er.


  Als sie schwieg, wurde sein Blick kalt und abweisend. Als hätte er sich die Hände an ihr schmutzig gemacht, ließ er sie abrupt los und wich zurück.


  „Und nun?“ Matthews Frage galt Hamilton.


  Der Oberst seufzte. „Ich bringe sie nach Cartagena. Sie wird mir zurückgeben, was sie gestohlen hat, und sich in Zukunft nichts mehr zuschulden kommen lassen, sonst werde ich sie tatsächlich den Behörden übergeben. Auch wenn ich dann wahrscheinlich selbst vor dem Militärgericht lande, weil ich versucht habe, die Sache zu vertuschen. Tut mir leid, dass es so gekommen ist, Knight. Ich hätte wissen müssen, was Mia mit Ihnen macht. Sie gehört zu den Frauen, die … ach, lassen wir das. Hast du die Liste mit den Agenten bei dir, Mia?“


  Als sie nickte, umfasste der Oberst ihre Hand und reichte seine andere Matthew. „Auf Wiedersehen, Mr. Knight. Vielen Dank für Ihre Hilfe.“


  Matthew betrachtete die ausgestreckte Hand und schob dann demonstrativ die Hände in die Hosentaschen.


  „Verschwinden Sie, Colonel! Und sollte ich Sie je wieder auf meinem Grundstück sehen, sind Sie ein toter Mann.“


  Mia spürte, wie wütend Hamilton wurde, denn der Druck auf ihre Hand verstärkte sich. Doch seine Stimme klang ganz ruhig.


  „Komm, Kind, wir gehen. Mr. Knight möchte jetzt sicher in Ruhe seine Wunden lecken.“


  Ihre Füße versagten den Dienst. Daher zog Hamilton Mia die Treppe hinunter.


  „Matthew“, sagte sie leise. Hamilton umfasste ihre Hand noch fester, doch Mia wandte sich um und sah ihren Liebsten ein letztes Mal an. „Es ist wie mit der Entscheidung für den Totenkopf statt für den Adler: Der Zweck heiligt die Mittel.“


  „Noch ein Wort“, zischte Hamilton, „und du unterschreibst sein Todesurteil.“


  Aber ihr letzter kläglicher Versuch, Matthew zu vermitteln, dass Hamilton sie zwang, ihn zu begleiten, schlug ohnehin fehl. Denn Matthew hatte sich bereits abgewandt und ging zum anderen Ende der Veranda.


  Sie hatte ihn für immer verloren.


  Der Oberst zog sie um das Haus, wo sein Fahrer mit dem Wagen wartete. Vor dem Auto legte Hamilton ihr Handschellen an und schob Mia auf den Rücksitz, bevor er sich neben sie setzte.


  Nachdem der Fahrer den Wagen gestartet hatte und losfuhr, drehte Mia sich um und versuchte, aus der Heckscheibe zu sehen.


  „Pfeifen Sie die Männer zurück“, bat sie verzweifelt.


  Hamilton lachte vergnügt. „War das nicht ein ausgezeichneter Einfall? Es freut mich, dass du die Geschichte geglaubt hast.“ Er lehnte sich zu ihr. „Ich kann es kaum erwarten, wieder mit dir nach Hause zu kommen. Wir werden viel Spaß miteinander haben.“


  Ohne nachzudenken, spuckte Mia ihm direkt ins Gesicht. Daraufhin schlug Hamilton ihr mit der umgedrehten Hand auf den Mund, aber das machte ihr nichts aus.


  Ohne Matthew war ihr alles egal.


  Auf der Veranda hörte Matthew, wie der Wagen sich langsam entfernte.


  Sekunden später kehrte wieder Stille ein, und Matthew ärgerte sich nun über Hamilton, die Regierung, Mia und sich selbst.


  Wie hatte er sich nur so an der Nase herumführen lassen können?


  Natürlich beurteilte man Dinge manchmal falsch, wenn man unter großer Anspannung stand. Das lenkte einfach von der Wahrheit ab.


  Bei verdeckten Geheimdienstoperationen gab es unendlich viele Tricks: Lügen, Erfindungen, Halbwahrheiten. Doppelagenten, Männer, die dir, ohne mit der Wimper zu zucken, in die Augen sahen und schworen, die Wahrheit zu sagen.


  Frauen, trainiert auf Täuschung und Tarnung, die einem Mann den Kopf verdrehten, um ihn abzulenken.


  Matthew ballte die Hände zu Fäusten. Wieso war er auf Mia hereingefallen? Er hatte doch gewusst, was für ein Mensch sie war! Doch er hatte die Realität nicht wahrhaben wollen.


  Mia beteuerte ihre Unschuld. Und er glaubte ihr – einfach so.


  Dazu bedurfte es nur einiger leidenschaftlicher Küsse. Nicht zu vergessen die gemeinsamen Nächte im Bett, und schon fraß er ihr aus der Hand.


  Wenigstens hatte er ihr seine Liebe nicht gestanden.


  Wütend auf sich und den Rest der Welt kehrte er ins Haus zurück, warf die gefüllten Cognacschwenker ins Kaminfeuer, löschte es gleich darauf und griff nach seinem Jackett. Matthew prüfte, ob er Schlüssel, Brieftasche und Reisepass bei sich hatte, und verließ das Haus.


  „Es wird Zeit, nach Hause zu kommen“, sagte er leise, als er abschloss.


  Zeit, wieder sein normales Leben aufzunehmen – in Dallas.


  11. KAPITEL


  Unglaublich, was man sich alles leisten konnte, wenn man genug Geld besaß.


  Und Matthew besaß genug davon.


  Obwohl er sich darüber noch nie Gedanken gemacht hatte. Als Kind eines wohlhabenden Vaters aufgewachsen, rührte er dessen Geld inzwischen nicht mehr an.


  Sein eigenes Vermögen verdiente er mit seinem Anteil an der Firma für Risikomanagement. Ihm gehörten ein Luxushaus in Turtle Creek und ein Ferrari. Wenn er sich etwas kaufte, sah er nicht auf den Cent. Der jeweiligen Frau an seiner Seite machte er immer großzügige Geschenke.


  Aber jetzt erlebte er zum ersten Mal, wozu der ganze Reichtum gut war: Das Geld versetzte ihn in die Lage, die unmittelbare Vergangenheit umgehend hinter sich zu lassen.


  Er verließ das Tal und steuerte in völlig überhöhtem Tempo einen kleinen Privatflugplatz an. Ob er in einer der vielen Serpentinen aus der Kurve gerissen und in den Abgrund geschleudert würde, interessierte ihn nicht. In seinem derzeitigen Zustand war ihm einfach alles gleichgültig.


  Schon einmal hatte er so eine Phase durchlebt, kurz vor seinem Ausstieg vom Geheimdienst. Matthew wusste genau, wie gefährlich dieser Zustand war, konnte aber nichts dagegen tun.


  Aus dem letzten schwarzen Loch war er mit heiler Haut wieder aufgetaucht, und dieses Mal würde es auch so sein.


  Kurz vor Mitternacht stellte er den Wagen an dem Flugplatz ab, der völlig verlassen in der Dunkelheit lag. Am Tor entdeckte er jedoch eine Telefonnummer für Notfälle.


  Matthew beschloss, dass es sich um einen Notfall handelte, griff nach seinem Handy und wählte die Nummer.


  Nach zwei Anrufen hatte er den verschlafenen Besitzer eines Learjet 60 am Apparat. Er würde ja gern helfen, aber bei Nacht aus Cachalú zu fliegen sei unmöglich, sagte der Pilot bedauernd und führte als Gründe die Berge und die Dunkelheit an, die das Fliegen zu dieser Tageszeit einfach zu gefährlich machten.


  Aber am Morgen wäre er gern bereit, Matthew auszufliegen. Allerdings nur zu einem angemessenen Preis.


  „Wie viel verlangen Sie?“, fragte Matthew.


  Der Pilot zögerte kurz. „Fünfzigtausend US-Dollar.“


  Matthew zuckte nicht einmal mit der Wimper. „Wenn Sie mich jetzt sofort ausfliegen, verdoppele ich Ihr Honorar.“


  Eine Stunde später flogen sie los.


  Fünf Stunden später landete Matthew in Houston.


  Sein Vater öffnete Matthew höchstpersönlich die Tür.


  Avery war unrasiert und sah übernächtigt aus, was um fünf Uhr morgens auch kein Wunder war. Während des Landeanflugs hatte Matthew seinen Vater angerufen und ihm gesagt, dass er in einer halben Stunde vor der Tür stehen würde.


  Was er noch sehr höflich von sich fand.


  Ein Mann, der einen ohne Vorwarnung in Schwierigkeiten mit dem Geheimdienst bringt, verdiente es eigentlich nicht, höflich behandelt zu werden.


  „Kaffee?“, fragte Avery. „Er ist ganz frisch.“


  Matthew nickte und folgte seinem Vater in die Küche. Nachdem Matthew sich großzügig aus dem Zuckertopf bedient hatte, schmeckte der Kaffe stark, heiß und süß. Koffein und Zucker waren jetzt genau richtig.


  „Wie war’s in Cartagena?“, fragte Avery, der seinem Sohn gegenüber am Küchentisch saß.


  Das ist die Preisfrage, dachte Matthew ironisch und rang sich ein Lächeln ab. „Heiß“, antwortete er knapp.


  „Ja, sicher. Ich nehme an, du hast Douglas Hamilton getroffen?“


  „Ja, in der Tat.“ Matthew blickte seinen Vater forschend an. „Sag mal, wusstest du eigentlich, was das für ein Mann ist, als du mich gebeten hast, ihm zu helfen?“


  „Wie meinst du das?“


  „Hamilton ist ein ausgemachter Mistkerl.“


  „Wirklich? Ich kenne ihn nicht persönlich, aber ich war mit seinem Vater befreundet.“


  „Er wollte, dass ich eine Frau für ihn aufspüre. Seine Freundin.“


  „Im Ernst? Ach, Junge, hätte ich das gewusst, wäre ich nicht auf die Idee gekommen, dich damit zu behelligen. Bitte entschuldige.“


  Allmählich verrauchte Matthews Ärger. Der alte Herr wirkte tatsächlich verblüfft. Das war nicht gespielt. Und wann hatte Avery sich je bei ihm entschuldigt?


  „Jedenfalls habe ich sie gefunden.“


  „Und warum bist du dann so erledigt?“


  Einen Moment sah Matthew seinen Vater starr an. Das geht dich nichts an, wollte er sagen, überlegte es sich jedoch anders.


  „Ich habe etwas mit ihr angefangen“, sagte er leise. „Das hätte niemals passieren dürfen.“


  Avery nickte verständnisvoll. „Das kann die Sache schon komplizieren, wenn man Gefühle für eine Frau entwickelt.“


  „Ich habe keine Gefühle für sie entwickelt“, entgegnete Matthew scharf. „Ich habe nur etwas mit ihr angefangen. Das ist alles. Ich …“ Er begegnete Averys Blick. „Ich habe mich zum Narren halten lassen. Verdammt, ich hätte es wirklich besser wissen müssen.“


  „Wenn man verliebt ist, handelt man eben nicht immer rational.“


  „Dad! Ich versuche, dir die ganze Zeit klarzumachen …“


  „Als ich deine Mutter kennenlernte, ist es mir doch auch so ergangen.“


  Überrascht hob Matthew die Augenbrauen. Er konnte sich nicht erinnern, dass sein Vater jemals über seine Mutter gesprochen hätte.


  „Ich habe sie so sehr geliebt, dass ich Angst hatte, es zu zeigen. Deine Mutter hat mein Leben komplett verändert, und ich dachte, wenn sie je aufhören würde, mich zu lieben …“ Avery lachte verlegen. „Aber das hat sie nicht. Ihre Liebe hat mir Halt gegeben. Als sie starb, war ich völlig verzweifelt. Ich habe mich in die Arbeit gestürzt und … und dich und deine Brüder sträflich vernachlässigt. Das tut mir noch heute leid, aber …“


  „Ja, du hast dich wirklich nicht um uns gekümmert.“ Leise fügte Matthew hinzu: „Aber ich bin froh, dass ich jetzt den Grund dafür kenne. Ich verstehe, wie sehr du unter Mutters Tod gelitten haben musst.“ Er räusperte sich. „Doch das ist etwas anderes. Diese Frau … sie hat mich nicht geliebt. Und ich habe sie nicht geliebt.“


  Avery nickte verständnisvoll. „Natürlich nicht.“


  In einträchtigem Schweigen leerten Vater und Sohn ihre Kaffeetassen. Schließlich stand Matthew auf.


  „Ich muss in die Firma“, sagte er.


  Avery brachte ihn zur Tür. „Wenn du Glück hast, wirst du eines Tages erkennen, dass die Sache auch ihr Gutes hatte, mein Sohn. Die Zeit heilt alle Wunden.“ Er lächelte wehmütig. „Was geschehen ist, ist geschehen.“


  „Ja“, Matthew erwiderte das Lächeln. „Und der Zweck heiligt die Mittel.“


  Bevor sie auseinandergingen, sahen Vater und Sohn sich lange an, und dann umarmten sie sich zum Abschied – etwas ungeschickt, weil sie es nicht kannten.


  Mit einem Taxi fuhr Matthew zum Flughafen. Während der Fahrt dachte er die ganze Zeit darüber nach, was er gerade zu seinem Vater gesagt hatte: Der Zweck heiligt die Mittel.


  Wieso ging ihm dieser Spruch nicht mehr aus dem Kopf? Der Flug nach Dallas dauerte eine knappe Stunde.


  Am späten Vormittag saß Matthew an seinem Schreibtisch und sah die Post durch, die sich während seiner Abwesenheit angesammelt hatte.


  Dabei versuchte er, jeden Gedanken an Mia, Hamilton und daran, was sie in dem großen Haus in den Hügeln über Cartagena vielleicht gerade taten, zu verdrängen.


  Heute waren auch seine Brüder in der Firma. Dass alle drei Knights am Schreibtisch arbeiteten, kam nur höchst selten vor. Meistens war einer von ihnen unterwegs.


  Gegen Mittag meldete Alex sich über die Gegensprechanlage. „Wollen wir nachher zusammen Mittag essen?“, fragte er.


  „Gern“, sagte Cameron.


  Matthew gab vor, keine Zeit zu haben.


  Um eins rief Cameron an und schlug vor, jetzt zum Essen zu gehen.


  Alex sagte zu, doch Matthew behauptete, keinen Hunger zu haben.


  Um zwei trafen Alex und Cameron sich im Besprechungszimmer, wo sie zu dem Schluss kamen, dass mit Matthew etwas nicht stimmte.


  Fünf Minuten später betraten sie sein Büro.


  „Mittagessen“, sagte Cameron energisch.


  „Und zwar jetzt“, fügte Alex genauso energisch hinzu.


  Matthew sah auf. Rechts und links standen sie vor dem Schreibtisch – mit verschränkten Armen und entschlossenen Mienen.


  „Was soll das? Wenn ich nicht mit euch zum Essen komme, geht ihr auf mich los, oder was?“, fragte Matthew und seufzte ergeben.


  „Was habe ich gesagt?“, fragte Alex Cameron lachend. „Sein Hirn funktioniert noch.“


  Cameron zeigte auf die Tür. „Auf geht’s.“


  Ob er es auf eine Auseinandersetzung mit seinen Brüdern ankommen lassen sollte? Ein kleiner Faustkampf würde seine Laune vielleicht heben. Allerdings machten seine Brüder sich offensichtlich Sorgen um ihn.


  Also stand er schicksalsergeben auf und ging um den Schreibtisch. „Woher wusstet ihr, dass ich jetzt doch Hunger habe?“


  Sie gingen zu einem kleinen Lokal, das nur wenige Straßen entfernt lag. Dort schmeckten sowohl die Hamburger wie das Bier. Und zur großen Freude der Knight-Brüder verzichteten die Betreiber des Lokals auf jede Form von Schnickschnack.


  Sie setzten sich an ihren Lieblingstisch und bestellten.


  Alex redete übers Wetter, Cameron über den Verkehr. Matthew schwieg.


  Nach einer Weile räusperte Cameron sich. Mit einem bedeutungsvollen Blick zu Alex fragte er: „Wie war’s denn so in Kolumbien?“


  „Ganz okay.“


  Schweigen. Die Kellnerin brachte das Bier. Cameron nickte Alex zu und zog die Augenbrauen hoch. Was so viel hieß wie: Jetzt bist du dran.


  Auch Alex räusperte sich umständlich. „Hast du erledigt, worum der alte Herr dich gebeten hat?“


  Matthew trank einen Schluck Bier. „Hm.“


  Erneutes Schweigen.


  „Ich bin wohl der Einzige, den unser geschätzter Vater noch nicht um einen Gefallen gebeten hat“, meinte Alex schließlich.


  „Das kommt schon noch“, sagte Cameron.


  „Ja“, nickte Matthew. „Wenn es so weit ist, überlege dir gut, was du tust.“


  Elf Worte, dachte Cameron. Das war wohl der Rekord des Tages.


  „Was willst du damit sagen?“, fragte Alex.


  „Dass du schlau sein und ihm den Gefallen verweigern solltest. Der Alte soll sich selbst um seinen Kram kümmern.“


  „Ich bin unglaublich froh, dass ich Dads Bitte um Hilfe nachgekommen bin. Sonst hätte ich Salome nicht getroffen“, sagte Cameron.


  Matthew sah auf. „Du hast wochenlang auf der Intensivstation gelegen“, warf er ein. „Darauf hättest du sicher gut verzichten können.“


  „Klar, aber für mich zählt nur, dass ich die Frau meines Lebens kennengelernt habe.“


  Camerons Antwort klang fast wie eine Herausforderung –die Matthew geflissentlich überhörte.


  „Ach, dieses ganze Getue um die Liebe. Das wird doch alles überbewertet.“ Schnell hob Matthew beschwichtigend die Hand, als er Camerons wütenden Blick auffing. „Entschuldige. Ich freue mich wirklich, dass du deine Traumfrau gefunden hast. Und ich bin ganz verrückt nach meiner neuen Schwägerin, das weißt du. Aber das heißt noch lange nicht, dass jeder seine große Liebe trifft.“


  Wieder wechselten Alex und Cameron Blicke.


  „Geht es hier um eine bestimmte Frau?“, fragte Alex vorsichtig.


  „Wie kommst du darauf, dass es überhaupt um eine Frau geht?“


  „Du hast doch von der großen Liebe gesprochen.“


  „Ich weiß, was ich gesagt habe. Nein, es geht nicht um eine bestimmte Frau.“


  „Gut, denn sonst …“


  „Sehe ich vielleicht so aus, als würde ich mich in eine Frau verlieben und mich von ihr zum Narren halten lassen?“


  Ja, dachten beide Brüder. Genau so. In Matthews Gesicht spiegelten sich die verschiedensten Gefühle: Wut, Schmerz, Verzweiflung und noch etwas anderes.


  „Nein“, sagte Cameron nachdenklich. „Aber wenn du in Kolumbien etwas erlebt hast, was dich aus der Fassung gebracht hat, dann solltest du darüber reden.“


  Matthew funkelte ihn wütend an. „Ich habe mich vielleicht wie ein Idiot benommen, aber das ist noch lange kein Grund, mich zur Gruppentherapie zu schicken.“


  „Natürlich nicht, aber …“


  „Glaubst du etwa, ich bin der Typ, der sich bei einem Psychiater auf die Couch legt?“


  „Nein. Trotzdem …“


  „Vielleicht glaubst du auch, dass ich mich in eine Schnecke verliebt habe, von der ich wusste, dass sie nichts taugt? Eine Frau, die versucht hat, Drogen zu schmuggeln. Eine Frau, die zu einem anderen Mann gehört. Glaubst du das?“ Matthew ballte eine Hand zur Faust und schlug auf den Tisch. „Glaubst du das?“, wiederholte er wütend.


  Bevor seine Brüder reagieren konnten, erzählte er ihnen die ganze Geschichte.


  Angefangen bei dem Treffen mit Hamilton, über die Suche nach Mia, bis zu der Tatsache, dass er sich bis über beide Ohren in sie verliebt hatte und dann zusehen musste, wie sie ihn zum Narren hielt.


  Allerdings sprach er nicht von Verliebtheit, sondern von Vernarrtheit.


  Alex atmete erleichtert auf.


  „Okay. Ich muss schon sagen, Matt, einen Moment haben wir uns wirklich Sorgen um dich gemacht.“


  „Das ist völlig unnötig“, antwortete Matthew mürrisch. „Ich lasse mich nur nicht gern für dumm verkaufen.“


  „Ist doch klar“, sagte Cameron. „Aber jetzt hast du uns die ganze Geschichte erzählt, und nun wird alles gut, du wirst schon sehen.“ Er sah sich um und machte der Kellnerin ein Zeichen, dass sie noch eine Runde bestellen wollten. „Das ist aber auch ein Ding! Da kommt so eine Schnecke mit der Moral einer streunenden Katze daher und …“


  Noch bevor Cameron den Satz beenden konnte, packte Matthew ihn beim Kragen. „Was hast du gerade gesagt?“


  „He, Matt!“ Ganz langsam legte Cameron die Hände um Matthews Gelenke. „Tu jetzt nichts Unüberlegtes, Bruderherz.“


  „Du hast dich über Mia geäußert. Ich will nur sichergehen, dass ich mich auch nicht verhört habe.“


  „Nun mal ganz ruhig.“ Alex sah von einem wütenden Gesicht ins andere. „Vermutlich haben wir dich missverstanden, Matt. Und du beruhigst dich auch wieder, Cameron. Du siehst doch, was mit ihm los ist.“


  „Gar nichts ist mit mir los“, stieß Matthew wütend hervor. Dann verzog er das Gesicht, sah abwechselnd seine Brüder an und ließ schließlich von Cameron ab, bevor er wieder auf seinen Platz sank. „Meine Güte“, sagte er leise vor sich hin. „Was soll ich nur tun?“


  „Du bist in sie verliebt“, sagte Cameron vorsichtig.


  Matthew nickte. „Das ist ja das Traurige an der Sache.“


  „Vielleicht ist es gar nicht so aussichtslos. Kann doch sein, dass sie gar nicht …“


  „Doch. Sie hat nicht mal versucht, abzustreiten, was Hamilton ihr vorgehalten hat. Er hat sie eine Diebin und Drogenschmugglerin genannt, die zu allem Überfluss auch noch vertrauliche Informationen verkaufen wollte. Und er hat auch gesagt, sie habe mich zum Narren gehalten.“


  „Und sie hat überhaupt nichts gesagt?“, hakte Alex nach.


  „Nein. Erst ganz am Ende, als sie mit ihm weggegangen ist, und das ergab sowieso keinen Sinn. Sie hat eine Bemerkung über mich gemacht.“


  „Was hat sie denn gesagt?“


  Matthew lachte verbittert. „Sie hat die Tätowierung angesprochen, die wir alle haben. Unglaublich, oder? Aber sie hat da etwas verwechselt. Denn sie hat gesagt, es sei wie damals, als wir uns für den Totenkopf und nicht für den Adler entschieden hätten: Der Zweck heilige …“ Er wurde blass. „Du liebe Zeit“, sagte er ergriffen.


  „Was ist los, Matt?“


  „Sie wusste, dass es genau umgekehrt war. Erst ein paar Stunden vorher hatten wir darüber gesprochen. Sie fragte nach der Tätowierung, und ich habe ihr die Geschichte erzählt: von unseren Überlegungen, ob wir lieber das Totenkopfmotiv oder doch lieber den Adler nehmen sollen. Also wusste sie, dass die Entscheidung auf den Adler gefallen ist. Sie wusste es ganz genau!“


  Cameron und Alex sahen ihn ratlos an.


  „Und?“, fragte Alex.


  „Und“, antwortete Matthew wütend. „Ich war so beschäftigt, vor Selbstmitleid zu zerfließen, dass ich die Botschaft nicht verstanden habe.“


  „Wir verstehen sie auch nicht, Matt“, gestand Cameron.


  „Mia liebt mich“, sagte Matthew im Brustton der Überzeugung. „Sie ist nicht so, wie Hamilton sie dargestellt hat. Und ich Idiot habe zugelassen, dass er sie mitnimmt.“


  Er sprang auf, warf einige Dollarscheine auf den Tisch und lief zum Ausgang.


  Dort holten seine Brüder ihn wieder ein.


  „Wovon redest du eigentlich?“, fragte Cameron.


  „Wir verstehen kein Wort“, fügte Alex hinzu.


  „Nicht Mia hat mich hinters Licht geführt, sondern Hamilton. Und ich bin darauf reingefallen und habe tatenlos zugesehen, wie er sie mir wegnimmt.“ Matthew lief zum Straßenrand und hielt ein Taxi an. „Hoffentlich tut er ihr nichts an!“


  „Matt, warte doch mal.“


  Doch der saß schon im Taxi. In dem Kleinwagen gab es eigentlich keinen Platz für drei Männer von der Statur der Gebrüder Knight. Doch irgendwie quetschten sie sich alle auf den Rücksitz.


  Der Learjet, mit dem Matthew zurückgekommen war, stand noch auf dem Flughafen. Gerade traf der Pilot die letzten Vorbereitungen für den Rückflug nach Kolumbien.


  „Kein Problem“, sagte er, als Matthew auf ihn zustürmte und bat, mitfliegen zu dürfen.


  Auch Cameron und Alex gingen an Bord. In der Maschine zog Matthew sein Handy heraus und wählte eine Nummer, die er nie vergessen würde.


  Die gleiche emotionslose Stimme wie in der Vergangenheit meldete sich. Nach der Eingabe des richtigen Codes wurde Matthew mit dem Direktor verbunden, der schon seit Jahren die verdeckten Operationen für den Geheimdienst leitete.


  Nach ein paar Minuten beendete Matthew das Gespräch mit finsterem Gesicht.


  „Dieser Mistkerl“, sagte er ausdruckslos. „Ich hätte es wissen müssen. Es ist immer noch das alte Spiel: In der Welt des Geheimdienstes ist schwarz immer weiß und weiß immer schwarz.“


  „Also hat Mia gar keine Drogen geschmuggelt?“, fragte Alex.


  „Sie hat als Sekretärin im Verteidigungsministerium gearbeitet. Als Sekretärin! Aber das war denen egal. Sie haben geahnt, dass Hamilton krumme Geschäfte macht, seine Akte durchforstet und dabei entdeckt, dass Mia mal für ihn gearbeitet hat. Dann haben sie Mia zu sich gerufen, ihr irgendwelches Zeug erzählt, von wegen es wäre ihre patriotische Pflicht, dem Kerl auf die Schliche zu kommen, und sie als Hamiltons Privatsekretärin nach Cartagena geschickt.“


  „Und sie hat den Beweis gefunden, den der Dienst brauchte.“


  „Ja. Hamilton hat die Seiten gewechselt. Er ist der Schmuggler. Mia hat eine Liste, auf der all seine Kontaktpersonen stehen. Deshalb ist sie geflüchtet, und deshalb musste Hamilton sie unbedingt zurückbekommen.“


  Cameron fluchte leise. „Es dauert sicher fünf, sechs Stunden, bevor wir Cartagena erreichen.“


  „Eine Ewigkeit.“ Matthew seufzte verzweifelt. „Das habe ich dem Direktor auch gesagt. Er hat beschlossen, dass sie jetzt genug gegen Hamilton in der Hand haben, um sein Haus zu durchsuchen.“


  „Und?“


  „Es dauert mindestens vierundzwanzig Stunden, bis er alles mit dem Dienst, der Drogenfahndung und den kolumbianischen Behörden geregelt hat.“


  „Das ist viel zu lange.“


  „Du sagst es.“ Matthew sah seine Brüder an. „Ich gehöre weder zum Geheimdienst noch zur Drogenfahndung und schon gar nicht zur kolumbianischen Polizei. Ich werde jetzt mal herumtelefonieren und uns eine Ausrüstung besorgen.“


  Sie wussten, was er damit meinte: Waffen, Drahtscheren, elektronische Geräte – was sie eben brauchten, um in Hamiltons Haus einzudringen und Mia herauszuholen. Ob seine Brüder ihm helfen würden, musste er nicht fragen – das verstand sich von selbst.


  Während Matthew eine Skizze vom Haus des Obersts anfertigte und sich wieder ans Handy hängte, entwarfen Cameron und Alex einen Plan.


  12. KAPITEL


  Kaum war der Learjet gelandet, da eilte Matthew auch schon zum Serviceschalter des kleinen Flugplatzes, wo er einen Umschlag in Empfang nahm, in dem die Schlüssel für einen Geländewagen lagen. Im Handschuhfach steckte ein weiterer Umschlag und darin ein Zettel mit einer Adresse.


  Weil er sich in Cartagena besser auskannte als seine Brüder, setzte Matthew sich ans Steuer.


  Nach einer kurzen Fahrt hielt er vor einem heruntergekommenen Haus in einem der gefährlichsten Viertel von Cartagena. Ein Mann, den er seit Jahren kannte, ließ sie hinein. Sie nannten einander nicht beim Namen, sondern sagten nur Amigo.


  „Das war sehr kurzfristig, aber ich konnte alles besorgen“, sagte der Mann.


  Uzis, Walthers, Berettas, kleine Funkgeräte, eine Drahtschere, andere Werkzeuge, ein Röhrchen Schlaftabletten und ein Pfund Hackfleisch. Schwarze Jeans und Rollkragenpullover, schwarze Skimasken und Joggingschuhe für die drei Brüder.


  Damit ließ sich etwas anfangen.


  Matthew und seine Brüder wollten den Mann bar bezahlen, hatten jedoch nicht genug Geld dabei. Doch der Mann nahm die Scheine, die sie auf den Tisch legten, und sagte lächelnd: „Sie sind kreditwürdig, Amigo.“


  Matthew, der nichts anderes erwartet hatte, nickte: „Gracias, Amigo.“


  Und dann machten sie sich endlich auf dem Weg zu Hamiltons Haus.


  Der Plan war denkbar einfach.


  Einfache Pläne sind fast immer die besten.


  Sie parkten einige Hundert Meter vom Haus entfernt, wo sie bis Mitternacht warten wollten, also etwas weniger als eine Stunde. Dann planten sie, den Hund oder die Hunde anzulocken, das mit den Schlaftabletten präparierte Fleisch über den Zaun zu werfen, den Draht durchzuschneiden und einzusteigen.


  Danach mussten sie improvisieren.


  Fünf vor zwölf stiegen sie aus dem Wagen und krochen durch das Gebüsch zu der Mauer, die das Haus umgab. Cameron pfiff leise. Sofort kam ein Tier angelaufen.


  „Es ist nur ein Hund“, flüsterte Alex. „Wahrscheinlich ein Rottweiler oder Schäferhund.“


  Cameron nickte, wartete, bis der Hund an der Mauer war, und warf den Köder hinüber.


  Alle drei hörten zu, wie das Tier daran schnupperte und dann fraß. Nach schier endloser Zeit begann der Hund, leise zu schnarchen.


  „Okay, es geht los“, flüsterte Matthew.


  Zuerst auf die Mauer, dann den Draht durchschneiden. Geräuschlos sprangen sie auf der anderen Seite auf den Rasen. Ab jetzt verständigten sie sich nur noch mit Handzeichen. Da sie schon oft zusammengearbeitet hatten, bildeten sie ein perfektes Team.


  Vor dem Haus standen sechs Fahrzeuge.


  Matthew verzog das Gesicht. Er hatte gehofft, dass die Bewohner des Hauses um diese Zeit fest schliefen, doch offensichtlich hielt man eine Besprechung ab. Das erhöhte natürlich das Risiko für ihn und seine Brüder, andererseits gingen ihnen so vielleicht auch die ganz großen Fische ins Netz.


  An Mia durfte er im Moment nicht denken, das lenkte ihn zu sehr ab.


  Auf sein Zeichen kletterten die Brüder an der Hauswand hoch und stiegen durch ein Fenster im zweiten Stock. Dort durchsuchten sie alle Zimmer, fanden aber nichts. Dann schlichen sie über die Dienstbotentreppe in die Küche.


  Dort knebelte Alex die Köchin, während Cameron sie an Händen und Füßen fesselte und ihr zuflüsterte, ihr würde nichts passieren, wenn sie sich ruhig verhielte.


  Sie sperrten sie in die Vorratskammer und lauschten an der Tür zum Esszimmer. Offenbar nahm man hinter der Tür ein Mitternachtsmahl ein. Mindestens ein halbes Dutzend verschiedener Stimmen konnten sie unterscheiden. Die Männer lachten und erzählten einander derbe Witze.


  Matthew erkannte Hamiltons Stimme.


  Und eine andere.


  Ein Schauer lief ihm über den Rücken.


  Die Stimme von Alitas Mörder! Die Stimme, die ihn seit Jahren in seinen Albträumen verfolgte!


  Matthew atmete tief durch und gab Cameron und Alex ein Zeichen.


  Mit schussbereiten Waffen in der Hand stürmten die Knights das Esszimmer.


  An dem großen Esszimmertisch saßen sechs Männer. Und an der Wand standen sechs Leibwächter. Nach dem ersten Überraschungsmoment griff einer der Leibwächter in seinen Hosenbund.


  In wenigen Sekunden war alles vorbei. Doch diese Sekunden kamen den Brüdern wie Stunden vor – allerdings kannten sie das schon aus ähnlichen Situationen.


  Zuletzt lagen drei Leibwächter tot am Boden, die anderen drei waren verletzt. Zwei der Männer, die am Tisch gesessen hatten, lagen ebenfalls reglos am Boden. Die anderen saßen noch auf ihren Stühlen – die Hände flach auf dem Tisch, die Gesichter bleich.


  Tatsächlich hatten sie ganz dicke Fische erwischt.


  Juan Maria-Rosario, den Boss des Drogenkartells.


  Oberst Douglas Hamilton.


  Außerdem einen der größten Kokaindealer Nordamerikas.


  Und den Mann, der Matthew nach dem Mord an Alita entwischt war. Der jetzt noch bleicher wurde, als er Matthew erkannte.


  „Sie!“, sagte er nur.


  Matthew lächelte. „Ja, ich“, antwortete er leise.


  Der Mann machte Anstalten aufzustehen. „Hören Sie, Mann, das war nichts Persönliches. Bleiben Sie ganz ruhig, ja? Wir können doch über alles reden …“


  Beim letzten Wort sprang er vom Stuhl auf und riss eine Pistole hoch. Doch Matthew war schneller. Ein Schuss, und Alitas Mörder lag tot am Boden.


  Matthew betrachtete den Mann. Das war für dich, Alita, dachte er und fühlte, wie eine große Last von ihm wich.


  Cameron zückte sein Handy und telefonierte mit dem Direktor, während Alex die Gefangenen fesselte. Matthew jedoch ging schnurstracks zum Oberst, packte ihn am Kragen und hob den Mann hoch.


  „Wo ist sie?“, fragte er leise.


  Hamilton war bleich, vor Angst traten seine Augen fast aus den Höhlen. „Tun Sie mir nichts. Das alles ist ein Missverständ…“


  Matthew zog ihn noch höher. „Wo ist sie?“, brüllte er.


  „Ich weiß es nicht.“


  Hamilton rang nach Luft, als Matthew ihm eine Hand um die Kehle legte. „Zum letzten Mal: Wo ist Mia? Reden Sie endlich, sonst …“


  Seine Brüder zogen ihn zurück.


  „Wenn du ihn jetzt umbringst, erweist du zwar der Welt einen Dienst, aber du wirst nie erfahren, wo Mia ist“, sagte Cameron.


  Und natürlich hatte er recht. Matthew trat einen Schritt zurück und wartete, bis Hamilton gefesselt war, dann versuchte er es wieder. „Wo ist Mia?“


  Aber der Oberst schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht.“


  „Lügner!“


  „Nein, ich sage die Wahrheit. Sie ist nicht hier. Sie können das ganze Haus durchsuchen. Sie werden sie nicht finden.“


  Das stimmte. Im obersten Stockwerk hatten sie bereits erfolglos gesucht, und gerade machte Alex ihnen ein Zeichen, dass auch auf dieser Etage jede Spur von Mia fehlte.


  „Dann … dann ist sie tot“, sagte Matthew ausdruckslos. „Sie haben sie im Dschungel verscharrt.“


  „Nein, wirklich nicht. So glauben Sie mir doch. Mia ist weg. Sie wollte nicht bei mir bleiben.“


  „Was?“


  „Sie ist mit mir nach Hause gekommen, hat dann aber ihre Meinung geändert.“


  Als Matthew ihn ansprang und ihm wieder die Hände um den Hals legte, erschrak Hamilton zu Tode.


  „Sie Lügner! Sie ist nicht freiwillig mitgekommen. Sie haben sie gezwungen.“


  „Sie sollten es besser wissen, Knight. Mit Ihnen hat sie doch auch nur gespielt. Sie …“


  Er röchelte, als Matthew zudrückte.


  „Sie hat für den Geheimdienst gearbeitet“, sagte Matthew zu Hamilton.


  „Ja, aber sie hat die Seiten gewechselt. Das habe ich Ihnen schon gesagt.“


  Voller Abscheu betrachtete Matthew Hamiltons rot angelaufenes Gesicht. Wie einfach es wäre, ihn jetzt zu töten. Er müsste nur etwas fester zudrücken.


  „Würde ich Sie belügen, wenn mein Leben auf dem Spiel steht?“, fragte Hamilton keuchend. „Sie hat mich verlassen. Ich schwöre, dass das die Wahrheit ist.“


  „Was ist mit der Liste von V-Männern, die sie angeblich gestohlen hat? Die hat sie Ihnen wohl noch übergeben, bevor sie gegangen ist.“


  „Klar, sie hatte ja keine andere Wahl. Sonst hätte ich die ganze Angelegenheit nicht für sie vertuscht.“


  Matthew drückte stärker zu. Hamiltons Augen traten hervor. Der Mann log. Mia war nicht so.


  Und doch … und doch …


  Sie hatte ihn verlassen, ohne zu protestieren. Nur die Bemerkung über die Tätowierung war merkwürdig gewesen. Aber sollte er ihr wirklich eine so große Bedeutung beimessen?


  „Matt?“


  Und dann hatte sie noch gesagt, dass der Zweck die Mittel heilige …


  „Matthew!“


  Er sah auf. Vor ihm standen Alex und Cameron.


  „Der Dienst könnte eine Menge Informationen aus ihm herausholen“, sagte Cameron leise. „Wenn er jetzt stirbt, nimmt er seine Kenntnisse über das Kartell mit ins Grab.“


  Ausbildung. Disziplin. Der Ehrenkodex, der Matthews Leben bestimmte, trat wieder in den Vordergrund. Langsam löste er die Hände von Hamiltons Hals und trat einen Schritt zurück.


  „Ich werde sie finden“, sagte er zu seinen Brüdern und dem Gefangenen, dessen Gesicht purpurfarben angelaufen war.


  „Gut, aber warte, bis das Team vom Geheimdienst eintrifft. Dann kommen wir mit“, schlug Alex vor.


  Doch Matthew schüttelte den Kopf. „Ich gehe allein.“


  „Nein, du wartest auf uns. Du weißt ja nicht einmal, wo du mit der Suche anfangen sollst.“


  „Ich gehe allein“, beharrte er.


  Gemeinsam warteten die Brüder auf das Team vom Geheimdienst, das sich um alles Weitere kümmern würde.


  Eine Stunde später trafen die Männer ein und machten sich an die Arbeit.


  Cameron strich sich übers Gesicht und gähnte laut. „Ich könnte jetzt ein Steak, eine Kanne Kaffee und ein Flugzeug nach Hause gebrauchen.“


  „Ich auch“, meinte Alex zustimmend.


  Beide sahen Matthew fragend an.


  „Ich brauche Antworten“, sagte er ausdruckslos.


  „Hör mal, Matt, manchmal läuft es eben nicht so, wie man es sich erhofft.“


  „Ich muss die Wahrheit wissen.“


  „Du meinst, ob sie … ob sie tot ist.“


  „Sie lebt. Auch wenn sich das verrückt anhört: Ich würde es fühlen, wenn sie nicht mehr am Leben wäre.“


  „Okay.“ Alex nickte. „Aber Hamilton hat gesagt, sie ist freiwillig mit ihm gegangen.“


  „Ich weiß, was er gesagt hat.“


  „Aber du glaubst es nicht.“


  Matthew zögerte einen Moment. „Ich will es nicht glauben.“


  „Das ist nicht dasselbe“, gab Cameron zu bedenken.


  „Stimmt.“


  Die Brüder schwiegen eine Weile nachdenklich. Dann sagte Alex: „Hat sie deine Handynummer? Wenn sie die hat und sich nicht meldet …“


  „Sie kennt die Nummer nicht. Aber meinen Namen. Und sie weiß, dass ich in Dallas lebe.“


  Wenn Mia gewollt hätte, hätte sie Kontakt zu seinem Büro aufnehmen können.


  „Komm mit nach Hause, Matt. Lass die Angelegenheit auf sich beruhen. Buch die Affäre unter Erfahrungen ab.“


  Lächelnd sah Matthew seine Brüder an. „Würdet ihr das denn tun?“


  Ihr Schweigen reichte ihm als Antwort.


  „Kommt, Jungs.“ Er schlang die Arme um die Schultern seiner Brüder. „Ich lade euch zu Steaks und Kaffee ein und setze euch ins Flugzeug.“


  „Hör dir das an“, witzelte Alex. „Der Mann, der seinen letzten Dollar für Spielzeug ausgegeben hat, das er einem Ganoven namens Amigo abgekauft hat, spuckt große Töne.“


  „Er ist kein Ganove. Außerdem habe ich eine Kreditkarte.“


  „Ja, ja, immer diese Versprechungen …“


  Sie lachten und verbrachten die nächsten beiden Stunden noch gemeinsam. Dabei umgingen sie das Thema Mia Palmieri sorgsam. Erst am Flugplatz wurden die Brüder wieder ernst.


  „Pass auf dich auf, hörst du?“, sagte Alex.


  „Ja, pass auf, Bruderherz. Und wenn die Sache zu heiß wird, ruf uns an“, fügte Cameron hinzu.


  Matthew versprach es und lächelte ihnen aufmunternd zu, als sie den Learjet bestiegen, der sie nach Dallas zurückbringen sollte.


  Dann setzte er sich ans Steuer des Geländewagens und machte sich auf den gleichen Weg, den er schon einmal zurückgelegt hatte. Die Route, die durch die Berge und ihn wieder zu Mia führte. Davon war er überzeugt.


  Sollte Hamiltons Version wahr sein, dann hätte Mia sich garantiert an einen sicheren Ort begeben, um in Ruhe und ohne das Kartell oder Hamilton im Nacken ihre nächsten Schritte zu planen.


  Aus Angst, von Hamilton oder den Behörden aufgehalten zu werden, konnte sie schlecht direkt in die USA fliegen.


  Also musste sie einen Ort finden, an dem sie niemand vermutete. Und nach Matthews Überzeugung gab es nur eine Möglichkeit, für die Mia sogar noch den Ersatzschlüssel besaß.


  Ich fühle mich so sicher hier, hatte Mia in seinem Haus im Cachalú gesagt.


  Bestimmt war sie dort. Zumal Hamilton sie nicht an dem Ort vermuten würde, an dem er sie schon einmal gefunden hatte.


  Außerdem ahnte sie wahrscheinlich, dass Matthew nach Hause zurückgeflogen war. Um sich dessen zu vergewissern, müsste sie nur bei ihm zu Hause oder im Büro in Dallas anrufen.


  Mia war in den Bergen. Das spürte Matthew in seinem Indianerblut.


  Er konnte es kaum erwarten, sie wiederzusehen, und beschloss, ohne Pause durchzufahren. Auch wenn das seinen Brüdern gar nicht gefiele.


  Aber wer brauchte bei so einem hohen Adrenalinspiegel schon Schlaf?


  Als Matthew von der Hauptstraße abbog und dem Pfad zu seinem Haus folgte, herrschte Dunkelheit.


  Aus keinem Fenster drang Licht.


  Langsam kamen Matthew doch Zweifel. Vielleicht hatte er sich geirrt. Vielleicht war Mia gar nicht hier.


  Doch, sie musste hier sein. Er war sich doch so sicher.


  Matthew stellte die Scheinwerfer aus, fuhr noch ein Stück weiter, parkte den Geländewagen und stieg aus. Den letzten Kilometer wollte er zu Fuß zurücklegen. Noch immer trug er die schwarzen Sachen von ihrem Überfall auf Hamiltons Haus in Cartagena.


  Irgendetwas flog dicht an seinem Gesicht vorbei, er spürte den Luftzug des Flügelschlags in seinem Haar. Zu dieser Zeit strichen nur nachtaktive Kreaturen durch den Wald. Hungrige Raubtiere, die sich an ihre ahnungslose Beute pirschten.


  Sein Herz klopfte aufgeregt. Er atmete flach. Alle Sinne waren geschärft, und er fühlte sich hellwach.


  Leise ging er die Stufen empor, steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Haustür. Danach schaltete er schnell die Alarmanlage aus.


  In seinem Schreibtisch lag eine Taschenlampe. Matthew knipste sie an und schlich durchs Haus. Weit und breit keine Spur von Mia!


  Doch, da war was. Ihr Duft hing in der Luft. Der Duft, der ihn immer an eine Wiese mit weißen Blumen erinnerte.


  Und trotzdem fand er sie nicht im Haus.


  Dann fiel es ihm ein.


  Sie hatte sich nicht im Haus selbst sicher gefühlt, sondern auf der Waldlichtung. Dort, wo sie sich so oft geliebt hatten und wo ihm bewusst geworden war, dass er sie liebte.


  Wo er sich eingebildet hatte, dass auch sie ihn liebte.


  Matthew knipste die Taschenlampe aus und verließ das Haus über die Veranda. Draußen folgte er dem Pfad, der zwischen den Bäumen hindurch zur Lichtung führte.


  Gleich würde er Mia sehen und sie nach der Wahrheit fragen.


  Und die Geschichte beenden, wenn es denn sein musste.


  13. KAPITEL


  Der Wald war dunkel.


  Das Rauschen des Wasserfalls ohrenbetäubend.


  Der Mond stand am Himmel – ein großer elfenbeinfarbener Globus, der durch das dichte Blattwerk der Bäume schimmerte und Lichtung und Wasserfall in ein Silberlicht tauchte.


  Nackt stand Mia unter den schäumenden Fluten, die auf sie herabstürzten.


  Matthew beobachtete sie aus einiger Entfernung und versuchte, sich an die Selbstbeherrschung zu erinnern, die sein Leben bisher geprägt hatte.


  Doch wenn es um Mia ging, ließ ihn seine Selbstbeherrschung im Stich.


  Er hatte diese Frau gesucht, gefunden und wieder verloren.


  Jetzt saß sie in der Falle. Sie gehörte ihm – nein, das tat sie nicht. Schließlich hatte sie ihn wegen eines anderen Mannes verlassen. Obwohl sie ihn angeblich hintergangen hatte, wollte der andere sie zurück.


  Und warum wollen Sie sie dann zurückhaben, hatte Matthew anfangs gefragt.


  Eine ehrlich gemeinte Frage. Der Mann zeigte ihm ein Foto. Aber auf der Welt gab es viele schöne Frauen, warf Matthew ein. Warum musste es ausgerechnet diese sein?


  Daraufhin lachte der Mann verlegen und behauptete, sie sei eben mehr als nur schön. Sie sei alles, was ein Mann sich nur wünschen könne.


  Allein die Vorstellung erregte Matthew.


  Doch es stimmte nicht. Sie war nicht alles, was ein Mann sich nur wünschen konnte.


  Sondern viel mehr.


  Das wusste Matthew, weil sie für kurze Zeit ihm gehört hatte. Sie war die Verkörperung von Eva, Isebel und Lilith in einer Person. Mal wild und unberechenbar wie ein Sommergewitter, dann sanft und süß wie ein Landregen im Frühjahr.


  Ihr Anblick berührte seine Seele.


  Ihr ovales Gesicht, die großen dunklen Augen über einer aristokratischen Nase und einem Mund, der jede Sünde wert war.


  Ihr langes kaffeebraunes Haar fiel ihr in Locken über die Schultern, und er sehnte sich danach, es zu berühren.


  Mia war hochgewachsen und schlank mit wohlgeformten Brüsten. Allein bei der Vorstellung, sie zu berühren, beschleunigte sich sein Herzschlag.


  Und ihre Beine – wie geschaffen, um sich um die Taille eines Mannes zu legen. Matthew wusste noch genau, wie sie sich angefühlt hatten, als er tief in Mia hineingeglitten war.


  Hatte er eigentlich den Verstand verloren?


  Wer war Mia Palmieri? Sein Mädchen oder Hamiltons? Ob sie nur mit ihm spielte?


  In diesem Moment drehte sie sich in seine Richtung.


  Weil sie ihn nicht sehen konnte, blieb Matthew ruhig. Er war vollkommen schwarz gekleidet, wie bei einer Nachtübung mit den Sondereinsatztruppen oder später bei seiner Arbeit für den Geheimdienst. Im Schutz des nächtlichen Waldes blieb er absolut unsichtbar.


  Ob sie seine Anwesenheit spürte?


  Legte sie deshalb gerade den Kopf in den Nacken und hob das Gesicht dem Wasserfall entgegen? Warum umfasste sie jetzt ihre Brüste?


  Bot sie sich ihm dar?


  Matthew war so erregt, dass es schmerzte.


  Er hatte versprochen, sie zu dem Mann zurückzubringen, der sie suchen ließ.


  Doch heute Nacht wollte er ein Versprechen erfüllen, das er sich selbst gegeben hatte.


  Langsam bewegte er sich aus dem Dunkel zu der vom Mondlicht beschienenen kleinen Lichtung. Angespannt wartete er darauf, dass Mia wieder in seine Richtung sah. Natürlich könnte er sich bemerkbar machen, doch er wollte sehen, wie sie reagierte, wenn sie ihn plötzlich entdeckte.


  Würde sie in seine Arme laufen und sich an ihn schmiegen? Wenn sie das täte …


  Doch ihre Reaktion traf ihn unter die Gürtellinie.


  Als sie ihn bemerkte, weiteten sich ihre Augen vor Überraschung. Sie stieß einen erstaunten Ruf aus und bedeckte schützend ihre Blöße.


  Dabei mochte es sich noch um eine instinktive Geste handeln. Doch dann bekam er seine Antwort – leider die, die er nicht hören wollte.


  „Nein“, sagte sie.


  Zwar konnte er es nicht hören, aber dafür deutlich von ihren Lippen ablesen.


  „Nein“, sagte sie wieder, und Matthew spürte, wie sein Adrenalinspiegel in die Höhe schnellte.


  In Windeseile zog er sich aus und richtete sich auf, damit sie nicht übersah, wie erregt er war.


  Dann stürzte er sich kopfüber in den dunklen See und zu seiner Beute.


  Sehr wachsam war Mia durch den Wald zu dem Becken gegangen. Da sie wusste, dass viele Raubtiere um diese Zeit nach Beute suchten, verhielt sie sich möglichst unauffällig.


  Doch sie war allein – für den Rest ihres Lebens –-, bis sie plötzlich die Anwesenheit eines anderen Menschen spürte.


  Matthew, dachte sie glücklich, und ihr Herz pochte aufgeregt. Aber er konnte gar nicht hier sein. Er war abgereist.


  Sie war hierhergekommen, weil dies der einzige Ort war, an dem sie sich wirklich sicher fühlte. Douglas würde sie bestimmt nicht an dem gleichen Ort suchen, wo er sie schon einmal gefunden hatte.


  Wider besseres Wissen hoffte sie inständig, dass Matthew noch da wäre, doch sie fand das Haus verlassen vor. Allerdings erinnerte hier alles an ihn. Eine Kaffeetasse im Spülbecken. Sein Duft auf den Kopfkissen.


  Mia schlief in seinem Bett, mit seinem Kopfkissen im Arm.


  Eine Nacht verging. Ein Tag. Abends wurde sie unruhig. Irgendetwas zog sie magisch zur Waldlichtung, zu dem in Mondschein getauchten Becken, dem Ort, wo sie und Matthew sich geliebt hatten.


  Sie fühlte sich beobachtet.


  Wenn Douglas sie doch aufgespürt hatte, wäre das ihr Ende. Ein Mann trat aus dem Schatten.


  Matthew!


  Überglücklich sah sie ihm entgegen. Der Mann, den sie über alles liebte, war zurückgekommen. Als sie jedoch seinen kalten, abweisenden Gesichtsausdruck bemerkte, wusste sie, dass Matthew an Douglas’ Lügen glaubte.


  „Nein“, sagte sie leise.


  Er musste ihr doch wenigstens die Gelegenheit geben, alles aufzuklären.


  „Nein“, sagte sie wieder. Offenbar hatte er sie gehört, denn er lächelte so grausam, dass sie sich an Douglas’ Worte erinnerte: Er ist ein Killer. An den Händen deines Liebhabers klebt Blut.


  Auch das war sicher gelogen. Matthew war kein Mörder, sondern zärtlich und liebevoll und …


  Was tat er denn jetzt?


  Fasziniert beobachtete sie, wie er sich auszog. Dabei konnte sie seine Erregung nicht übersehen.


  Mia bebte. Seine Botschaft schien ihr ganz klar: Er wollte, dass sie ihn in all seiner männlichen Pracht sah, bevor er sich an ihr rächte.


  Matthew sprang ins Wasser.


  Und Mia kletterte panisch die rutschigen Felsen hinauf und rannte um ihr Leben.


  Genauso hatte Matthew es sich vorgestellt. Sie sollte sich vor ihm fürchten und sich vorstellen, was er mit ihr anstellen würde.


  Gemächlich stieg er aus dem Becken und lief ihr nach. Sie würde ihm nicht entkommen. Schließlich war er darauf trainiert, seine Opfer zu stellen.


  Matthew schob einige Ranken beiseite, beschleunigte sein Tempo und holte sie schon nach wenigen Metern ein. Er ergriff ihre Arme und drehte Mia zu sich herum. Keuchend und mit verhedderten Haaren sah sie ihn an, und er redete sich ein, dass die überwältigende Freude, die er empfand, lediglich der eines Jägers entsprach, der seine Beute gestellt hat.


  „Hallo, Mia.“


  „Matthew!“ Sie stieß ihn von sich. „Du hast alles falsch verstanden.“


  „Tatsächlich?“


  „Ja, ich weiß, was du denken musst, aber es ist ganz anders. Ich weiß, was Douglas gesagt hat, aber …“


  „Er hat gelogen.“


  „Ja.“ Verzweifelt versuchte sie, wieder zu Atem zu kommen. „Wir hatten nie etwas miteinander. Wie könnte ich mit einem Mann schlafen, den ich verachte, Matthew?“


  „Du hast ja auch mit mir geschlafen. Vielleicht gehörte das zu dem Spiel, das du unbedingt gewinnen musstest.“


  „Ich habe Douglas etwas vorgespielt. Nur ihm. Zu dir war ich immer ehrlich.“


  Matthew zog sie an sich. „Warum hast du dann nicht einfach gesagt: ‚Matthew, ich bin auf der Flucht, weil ich für den Geheimdienst arbeite. Man hat mich nach Cartagena geschickt, um Douglas Hamilton auszuspionieren. Er will mich zurückhaben, weil ich eine Agentin bin, die seine Tarnung auffliegen lassen kann.‘“


  „Wie hätte ich dir das anvertrauen können?“ Sie sah ihm direkt in die Augen. „Ich kannte dich nicht und wusste nur, dass du für Douglas arbeitest.“


  „Ich habe dir gesagt, dass das nicht stimmt.“


  „Aber er hat dich beauftragt, mich zu finden und zu ihm zurückzubringen. Wie hätte ich dir da vertrauen sollen?“


  Das war eine vernünftige Frage, doch hier ging es nicht um Vernunft. Matthew fiel es schon schwer genug, sich überhaupt zu unterhalten – mit Mia im Arm, mit ihrem nackten Körper an seinem, ihrem Duft. Wie sollte man da logisch denken?


  „Gut, am Anfang kanntest du mich nicht“, gab er zu. „Aber dann hat sich unser Verhältnis geändert. Als Mann erwartet man Ehrlichkeit von einer Frau, die man gef…“


  Blitzschnell befreite sie eine Hand aus seiner Umklammerung und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige. „Untersteh dich, so abfällig über das zu sprechen, was uns verbunden hat“, sagte sie mit bebender Stimme. „Wir haben uns geliebt. Da war nichts Schmutziges dabei. Du darfst das jetzt nicht in den Dreck ziehen.“


  Tränen liefen über ihre Wangen. Soll sie doch weinen, dachte Matthew. Das ändert gar nichts.


  Er irrte sich: Es änderte alles.


  Ihr Weinen zerriss ihm das Herz. Das war echt, so etwas konnte man nicht spielen. Und wenn doch, dann verdiente seine Mia einen Oscar für die Vorstellung.


  Seine Mia. Seine wunderschöne, mutige, unglaubliche Mia.


  „Hör auf zu weinen“, sagte er heiser.


  „Ich hasse dich“, schluchzte sie.


  „So, wie du Hamilton hasst.“


  Sie sah auf. Diesen tränenverschleierten Blick würde er in seinem ganzen Leben nicht wieder vergessen.


  „Was willst du, Matthew? Die Wahrheit oder die Lügen, die er dir erzählt hat?“


  „Dann sag mir, was du zu sagen hast“, antwortete er ausdruckslos.


  „Ich war seine Sekretärin, als er vor einigen Jahren in Washington stationiert war. Schon damals glaubte der Geheimdienst, dass Douglas die Seiten gewechselt hat, konnte ihm aber nichts beweisen. Da ich schon mal für ihn gearbeitet habe, schickte man mich nach Kolumbien.“


  „Wo du als seine Privatsekretärin gearbeitet hast, ich weiß. Und dann hast du eine Möglichkeit gesehen, viel Geld zu verdienen, und zwar mit Drogenschmuggel.“


  „Nein!“


  „Und du konntest alle V-Männer des Geheimdienstes und der Drogenfahndung verraten.“


  „Nein!“ Mia trommelte mit ihren Fäusten fest gegen seine nackte Brust. „Glaubst du denn, zu so etwas wäre ich fähig?“


  Matthew sah ihr in die Augen, spürte Mias warmen Körper an seinem. Plötzlich bröckelte die Mauer, die er um sein Herz herum errichtet hatte.


  „Glaubst du das?“, wiederholte sie.


  Er zog sie enger an sich. „Nein“, flüsterte er zärtlich. „Nein, Baby, ich weiß, dass du das nicht tun könntest.“


  Die Erleichterung überwältigte Mia. „Matthew! O, Matthew!“


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Endlich glaubte ihr der Mann, den sie so sehr liebte.


  „Jetzt erzähl mir auch noch den Rest“, bat Matthew schließlich.


  Mia berichtete, wie Douglas sie erwischt hatte, als sie seine Dateien durchsuchte. Danach hatte er sie in der Hand und erpresste und bedrohte sie. Erst wenn sie mit ihm schliefe, könnte er ihr garantieren, dass ihr nichts passierte.


  Ich hätte ihn erledigen sollen, dachte Matthew wütend.


  „Ich habe so getan, als würde ich mich darauf einlassen, mir aber etwas Aufschub erbeten. Am nächsten Morgen habe ich die Datei mit der Liste aller Kontaktpersonen aus dem Kartell und der Botschaft auf einen USB-Stick kopiert und bin auf und davon.“


  „Kontaktpersonen aus der Botschaft?“


  „Ja, deshalb habe ich die Liste auch nicht direkt nach Bogotá geschickt. Ich wusste nicht, wem ich trauen konnte. Also habe ich den Stick in meiner Puderdose versteckt. Bei der ersten sich bietenden Gelegenheit wollte ich sie übergeben oder verschicken.“


  „Du bist fantastisch, Mia!“ Matthew sah sie bewundernd an.


  „Wie der Geheimdienst wohl reagiert, wenn die Informationen bei ihm eintreffen? Ich habe sie nämlich gestern per Kurier verschickt. Evalinas Mann war so freundlich, das Päckchen aufzugeben.“


  Matthew betrachtete sie lächelnd und küsste sie. „Lass uns zum Haus zurückkehren“, sagte er dann, hob sie hoch und trug sie durch den finsteren Wald.


  Später am Kaminfeuer – Matthew hatte Mia auf den Schoß gezogen – setzten sie die Unterhaltung fort.


  „Ich bin fast verrückt geworden, als Hamilton dich mitgenommen hat“, gestand er.


  „Ich hatte keine Wahl.“ Mia nahm seine Hand und legte sie sich aufs Herz. „Er hat gedroht, dich zu töten, wenn ich nicht mitkomme“, flüsterte sie.


  Matthew fluchte leise und küsste sie. Seine Mia war die mutigste Frau, die er je kennengelernt hatte.


  „Aber ich bin entkommen.“


  „Wie?“


  Sie lachte stolz. „Ich hatte einen Sandkastenfreund, der mir einige Tricks beigebracht hat, zum Beispiel, wie man auf Kommando aufstößt, nachdem man ganz viel Luft geschluckt hat.“


  Matthew sah sie fasziniert an. „Und dann?“


  „Douglas und ich saßen auf dem Rücksitz, und ich weiß, wie pingelig Douglas sein kann. Also habe ich aufgestoßen und so getan, als müsste ich mich übergeben.“


  Diese wunderbare Frau steckte voller Überraschungen.


  „Er ließ sofort den Wagen anhalten. Wir fuhren gerade durch eine Kleinstadt. Ich stieg aus, gab einige grässliche Geräusche von mir und rannte los. Zuerst wusste ich nicht, wo ich war, aber schließlich habe ich den Weg hierher gefunden. Doch du warst nicht mehr da. Die ganze Zeit habe ich gebetet, du mögest zurückkommen, aber …“


  Matthew brachte sie mit einem zärtlichen Kuss zum Schweigen. „Erinnerst du dich noch an unser Gespräch, bevor Hamilton hier auftauchte?“


  „Ja, an dem Tag wollte ich dir die Wahrheit sagen.“ Sie lächelte ihn zärtlich an. „Ich wollte dir auch sagen, dass ich dir vertraue, Matthew – von ganzem Herzen.“


  „Das wollte ich dir auch sagen.“ Er atmete tief ein. „Ich liebe dich, Mia.“


  „Matthew!“ Sie küsste ihn überglücklich. „Ich liebe dich auch.“


  „Willst du mich heiraten, Mia Palmieri?“


  Ihr Lächeln strahlte heller als tausend Sonnen. „O ja, mein Liebster, es gibt nichts, was ich lieber täte.“


  Ihre Lippen fanden sich zu einem langen Kuss voller Liebe und Zärtlichkeit.


  – ENDE –


  Alexandra Sellers


  Verliebt in einen Scheich


  1. KAPITEL


  Sophie genoss die Einsamkeit des Strandes. Bis auf den Reiter auf dem edlen schwarzen Pferd war sie ganz allein. Gleich nach Sonnenaufgang joggte sie jeden Morgen eine halbe Meile am Wasser entlang bis zu dem großen Felsen und wieder zurück. Schnell hatte sie herausgefunden, dass man in den Barakat Emiraten nur um diese Zeit Sport treiben konnte, weil es ansonsten viel zu heiß war.


  Jedes Mal begegnete sie dem Reiter mit dem finsteren Gesichtsausdruck. Bei ihrem ersten Zusammentreffen schien er sie kaum wahrzunehmen, während er, umgeben von einer Fontäne aus Sand und glitzernden Wassertropfen, an ihr vorübergaloppierte. Am zweiten Tag hob Sophie grüßend die Hand, und er reagierte mit einem knappen Nicken.


  Am dritten Morgen ritt er dicht an ihr vorbei und betrachtete sie aus zusammengekniffenen Augen so grimmig, dass Sophie aus dem Gleichgewicht geriet und in dem weichen Sand ins Stolpern kam. Vermutlich war er eher umgekehrt als gewöhnlich, denn kurz darauf passierte er sie erneut, wobei er ihr so böse ins Gesicht sah, als wolle er sie erschrecken.


  Ob ihre Anwesenheit ihn auf seinem sonst einsamen Ritt so sehr störte? Erneut erkundigte Sophie sich in ihrem Hotel und erhielt die Auskunft, dass sie als Hotelgast den Strand bis zu dem Felsen nutzen durfte. Sie tat also nichts Unrechtes und würde sich von dem Fremden nicht den Spaß an ihrem morgendlichen Lauf verderben lassen.


  Zwar gab es nur wenige Touristen in den Barakat Emiraten, aber Sophie staunte immer wieder, dass die anderen Hotelgäste den einmalig imposanten Sonnenaufgang verschliefen. Oder hatte der finstere Reiter sie schon alle verscheucht?


  Jeden Morgen bot sich ihr die gleiche traumhaft schöne Szenerie. Mit dem Aufsteigen der Sonne veränderte sich die Farbe des Meeres. Sie wechselte von einem geheimnisvollen Smaragdgrün über Türkis bis hin zu einem satten Saphirblau.


  Der Sand war weich, aber an der Wasserlinie trotzdem angenehm fest unter den Füßen. Allerdings wurden Sophies Spuren schon nach kurzer Zeit von den Wellen getilgt. Anders war es mit den Hufspuren, die der Reiter und sein Pferd hinterließen. Sie drückten sich tiefer in den Sand. Die kleinen Löcher füllten sich schnell mit Wasser und bildeten eine lange Spur am Strand entlang, die sie bis zu einem weit entfernt liegenden Punkt verfolgen konnte.


  Vom ersten Morgen an verspürte Sophie das unerklärliche Bedürfnis, die Grenzen des Hotelstrandes zu überschreiten und den Hufspuren zu folgen, um herauszufinden, woher der geheimnisvolle Reiter kam. Immer, wenn sie widerstrebend an dem großen Felsen kehrtmachte, hatte sie das Gefühl, etwas Wichtiges zu versäumen.


  Heute war es anders. Von dem Pferd und seinem Reiter gab es keine Spur, obwohl sie fast schon an ihrem Wendepunkt angelangt war. Vielleicht war der Mann so verärgert über ihre Gegenwart, dass er sein Pferd an anderer Stelle trainierte? Unwillkürlich wurde Sophie von einem Gefühl der Enttäuschung erfüllt. Sie fand es angenehm, den Sonnenaufgang in Anwesenheit des Fremden zu genießen, selbst wenn der sich durch ihre Anwesenheit gestört fühlte.


  Als Sophie den Felsen erreichte, lief sie einfach weiter, anstatt umzudrehen und zum Hotel zurückzukehren.


  Nach kurzer Zeit tauchten das schwarze Pferd und sein Reiter in der Ferne auf. In schnellem Galopp kamen sie auf Sophie zu. Bei diesem Tempo würden sie bald mit ihr auf einer Höhe sein. Mit diesem Gedanken beschlich Sophie eine schlimme Ahnung. Befand sie sich jetzt auf Privatgelände? Glaubte der finster aussehende Mann etwa, sie sei auf der Suche nach ihm? Sie machte kehrt und lief in die andere Richtung.


  Das Pferd holte auf. Sie konnte die leichten Erschütterungen, die seine Hufe auslösten, unter ihren Füßen spüren. Instinktiv rannte Sophie schneller, so als sei der Fremde ein Jäger und sie seine Beute.


  Sie konnte das Schnauben seines Pferdes hören, so dicht befand er sich jetzt hinter ihr. Wenige Sekunden später brachte er das Tier dicht vor ihr zum Stehen und blockierte ihr so den Weg. Sie blieb stehen. Einen Augenblick lang starrten sie einander an.


  „Was tust du hier?“ Seine Stimme klang hart und passte ausgezeichnet zu seinem Gesichtsausdruck. Auf Sophie wirkte er wie aus Stein gemeißelt.


  Ganz gleich, ob sie sich auf seinem Besitz befand, dieser Ton gefiel ihr ganz und gar nicht. „Wer will das wissen?“


  Er verzog den Mund und zeigte dabei strahlend weiße Zähne. „Ich! Wie kannst du es wagen, hierherzukommen?“


  Sophie kannte sich mit den Sitten und Gebräuchen dieses Landes nicht aus. Sie hatte keine Ahnung, wie man hier mit Leuten verfuhr, die unberechtigterweise fremdes Gelände betraten. So grimmig, wie dieser Mann sie ansah, schien dessen Besitzer das Recht zu haben, über Leben und Tod zu entscheiden.


  Dieser Gedanke weckte ihren Widerstand. „Wenn Sie möchten, dass ich Ihren Grund und Boden verlasse, geben Sie den Weg frei!“


  Ihre heftige Entgegnung schien seinen Zorn noch zu verstärken. Er wirkte verwegen wie ein Wüstenkrieger, als er sie mit seinem finsteren Blick fixierte. „Es ist nicht sehr klug von jemandem wie dir, in diesem Ton mit mir zu sprechen!“


  Obwohl die Sonne jetzt höher stand und es zunehmend wärmer wurde, fröstelte Sophie. „Jemand wie ich“, wiederholte sie. „Sprechen Sie von mir persönlich, oder lässt allein die Tatsache, dass ich eine Frau bin, mich in Ihren Augen zu einem Menschen zweiter Klasse werden?“


  Sie wollte um das Pferd herumgehen, doch auf Befehl seines Herrn versperrte es ihr erneut den Weg. Nervös sah sie sich um, aber weit und breit war niemand zu sehen, der ihr zu Hilfe kommen konnte.


  „Ich habe nichts gegen Frauen“, erklärte er mit einem kalten Unterton.


  Sophie sah an sich hinab. Sie trug graue Caprihosen und ein ärmelloses Top, absolut passend, um zu Hause in Vancouver joggen zu gehen. Plötzlich aber wurde ihr bewusst, wie viel ihr Outfit von ihrer schlanken Figur preisgab. Ihr Herz begann heftig zu schlagen. Der Mann sprach gut Englisch, also musste er gebildet sein. In seinem Gesicht jedoch erkannte sie nichts als Härte und Kompromisslosigkeit. Erneut versuchte sie ihm zu entkommen, und wieder versperrte er ihr den Weg.


  „Lassen Sie mich gehen!“, fauchte sie.


  „Du hättest nicht herkommen dürfen!“ Mit einem geringschätzigen Lächeln sah er zu ihr hinunter.


  „Vielleicht ist es Ihnen entgangen, aber ich möchte Ihren wertvollen Besitz verlassen!“


  „Ich spreche nicht von diesem Strand, das weißt du genau!“


  Irritiert blickte Sophie zu ihm auf. „Dann befinde ich mich gar nicht auf Ihrem Grund und Boden?“ Diese Erkenntnis steigerte ihre Wut ins Unermessliche. „Wo ist dann das Problem? Und was geht es Sie an …?“


  Mit erhobenem Arm deutete er in die Ferne. „Mein Besitz beginnt dort hinten. Das ist dir bekannt!“


  „Leider beinhaltet die Touristenbroschüre des Hotels diese Information nicht“, schnappte Sophie. „Vielleicht sind Sie ein wenig zu sehr von Ihrer Wichtigkeit überzeugt!“


  Der Fremde schnaubte aufgebracht, aber ansonsten zeigten Sophies Anschuldigungen keinerlei Wirkung auf ihn. Zu gern hätte sie ihm sein überhebliches Grinsen aus dem Gesicht gewischt!


  „Falls Sie eine bedeutende Persönlichkeit des Landes sind, bedauere ich es außerordentlich, dass sich diese Tatsache noch nicht bis zu mir herumgesprochen hat“, erklärte Sophie mit gespielter Freundlichkeit und einem zuckersüßen Lächeln.


  „Hör mit diesem dummen Spielchen auf“, forderte er sie barsch auf. „Was willst du damit erreichen, indem du herkommst und immer wieder ein Zusammentreffen mit mir provozierst?“


  „Das bilden Sie sich ein!“, schrie Sophie aufgebracht. Tief in ihrem Inneren jedoch wusste sie, dass sie sich schon für ihn interessierte. Warum sonst hatte sie heute Morgen den Hotelstrand verlassen, wenn nicht aus der Hoffnung heraus, den dunkelhaarigen Reiter zu sehen?


  „Mit welcher Berechtigung glauben Sie, dass ich mich für Sie interessiere? Laufen nicht viel eher Sie mir hinterher?“


  Sie stand neben seinem Pferd und sah mit einer Mischung aus Angst und Zorn zu dem Mann auf, der sie durchdringend musterte.


  Ihr Haar war kurz geschnitten und flammend rot. Aber sie war immer noch wunderschön. Die Brüste voll und hoch angesetzt, die Hüften verführerisch geschwungen, die Beine, deren Fesseln er mit einer Hand umfassen konnte, lang und schlank wie damals.


  Sein Blick heftete sich auf ihr Gesicht. Die großen dunklen Augen hatten einen sanfteren Ausdruck als in seiner Erinnerung. Ihr Mund wirkte weicher und unschuldiger. Kein Wunder, dass er von dieser Frau fasziniert war. Nichts von ihrer wahren Natur verriet sich in ihrem Äußeren. Sie verkörperte alles, was ein Mann sich wünschen konnte, heute noch mehr als je zuvor.


  „Natürlich habe ich nach dir Ausschau gehalten!“


  Dieser lässig ausgesprochene Satz überraschte und ängstigte sie zugleich.


  „Ich traute meinen Augen nicht, als ich dich sah, und ich frage dich noch einmal, warum du gekommen bist!“


  „Was wollen Sie von mir?“, brachte sie mühsam hervor.


  „Du weißt, was ich will!“


  Ihr Herz schlug wie wild. Obwohl die Sonne inzwischen heiß brannte, konnte Sophie ein Schaudern nicht unterdrücken.


  „Zweifellos sind Sie der Meinung, es auch zu bekommen“, fauchte sie, sich über ihre eigene Schwäche ärgernd.


  „Nicht ganz“, gab er trocken zurück. „Aber da du dich mir so offensichtlich in den Weg geworfen hast, hege ich die Hoffnung, dass du mir ein Angebot machen wirst und wir ins Geschäft kommen. Wie viel forderst du? Ich warne dich, sei nicht unverschämt!“


  Sophie wollte ihrer Empörung freien Lauf lassen, doch zunächst brachte sie kein Wort hervor. „Wer glauben Sie eigentlich zu sein?“, fragte sie schließlich mit erstickter Stimme. „Und wen glauben Sie vor sich zu haben?“


  „Ich weiß sehr viel von dir, Sophie. Mehr, als dir lieb ist! Warum spielst du die Unschuldige? Hältst du mich für einen Narren?“


  Sophie fühlte sich, als hätte man ihr einen Kübel mit Eiswasser über den Kopf gegossen. Panik stieg in ihr auf.


  „Wer sind Sie?“, rief sie verzweifelt. „Und woher kennen Sie meinen Namen?“


  Er warf den Kopf in den Nacken und lachte. Dieses Lachen klang äußerst bedrohlich.


  „Lassen Sie mich in Ruhe!“, schrie sie. Dann wandte sie sich um und rannte, von ihrem Instinkt getrieben, davon.


  2. KAPITEL


  „Hallo, Schwesterherz“, flötete Zoe ins Telefon. „Wie geht es dir? Amüsierst du dich?“


  Für Zoe war es äußerst wichtig, Spaß im Leben zu haben.


  „Du hattest recht. Es ist herrlich hier“, berichtete Sophie. Sie lag auf dem Bett in ihrem luxuriösen Zimmer im Sheikh Daud Hotel. Eine halbe Stunde lang hatte sie über die seltsame Begegnung mit dem Fremden nachgegrübelt, um dann ihre Schwester in Vancouver anzurufen.


  „Ich vermute, du bist immer noch Jungfrau?“


  Sophie lachte. Ihre Zwillingsschwester machte sich mehr Gedanken um ihr Liebesleben als sie selbst. Sie hatte da ihre eigenen Vorstellungen. Sex stand für sie nicht im Vordergrund. Sie wollte sich für den Mann aufsparen, den sie wirklich liebte und mit dem sie ihr Leben verbringen wollte.


  „Richtig, Schwesterchen. Hör mal, Zoe, mir ist da eben etwas Eigenartiges passiert.“


  „Sehr schön. Geht es um einen Mann? Ich habe schon vermutet, dass du die Herzen dieser exotischen Machos brechen wirst. Du musst mir alles genau berichten!“


  „Sag mir zuerst, Zoe, ob du letztes Jahr, als du diesen tollen Urlaub in den Barakat Emiraten verbrachtest, das unter meinem Namen getan hast.“


  Zoes fröhliches Lachen erklärte mehr als alle Worte. Ihre Schwester war einfach unverbesserlich!


  „Hast du das etwa schon herausgefunden? Dann hat dich jemand wiedererkannt? Ich gestehe, mir deinen Pass ausgeliehen zu haben. Sei nicht böse.“


  „Ich wünschte, du würdest solche Dinge endlich unterlassen“, schimpfte Sophie. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr mir dein Verhalten manchmal auf die Nerven geht!“


  „Manchmal wünsche ich mir, dass du auch einmal in meine Haut schlüpfst, etwas ganz Verrücktes tust und ich es dann auslöffeln muss“, sagte Zoe zerknirscht.


  „Ich wäre sicherlich überfordert, mir etwas auszudenken, das du als verrückt bezeichnest“, bemerkte Sophie mit einem ironischen Unterton, aber schon wieder versöhnt. Sie konnte ihrer lebenslustigen Schwester nie lange böse sein.


  Zoe akzeptierte den Seitenhieb mit einem erneuten Lachen.


  Sie waren das klassische Beispiel für ein Zwillingspaar, das sich absolut ähnlich sah, was die charakterliche Seite anging jedoch total unterschiedlich war. Zoe liebte das leichte Leben. Der Spaßfaktor stand bei ihr an erster Stelle. Schnell hatte sie erkannt, dass dies am einfachsten zu realisieren war, wenn sie einen vermögenden Mann heiratete. Ihre Wahl fiel auf einen der reichsten Männer Kanadas, der beinah dreimal so alt war wie sie und der sich erst spät entschlossen hatte, für einen Sitz im Parlament zu kandidieren.


  Nachdem er ins Parlament eingezogen war, heirateten die beiden, und Zoe glaubte sich am Ziel ihrer Wünsche. Allerdings hatte sie nicht bedacht, dass die Position ihres Mannes mit gewissen Einschränkungen ihrer persönlichen Freiheit verbunden war. Sie hatte Hamilton bei ihrer Heirat versprochen, ihn niemals in der Öffentlichkeit zu kompromittieren.


  Hier nun kam Sophie ins Spiel. Immer wenn Zoe einmal Lust verspürte, über die Stränge zu schlagen, gab sie sich als ihre seriöse und ernsthafte Schwester aus. Viele Male schon fand Sophie sich in einem Interview mit eigenwilligen Fragen der Reporter konfrontiert, und inzwischen hatte sie sich bereits daran gewöhnt, so zu tun, als sei sie diejenige gewesen, die so verrückte Dinge tat, wie im größten Brunnen der Stadt zu tanzen.


  „Also, was muss ich hier in den schönen Barakat Emiraten für dich in Ordnung bringen“, erkundigte Sophie sich in trockenem Ton.


  „Gar nichts, Liebes“, protestierte Zoe. „Ich dachte nur, dass dir ein Urlaub mal wieder guttäte.“


  „Du hast mich nicht grundlos überredet, meine Ferien jetzt und hier zu verbringen. Und ich Traumtänzerin falle auf diesen Trick herein.“


  „So ist es nicht. Wen hast du getroffen? Was haben sie gesagt? Das Hotel macht doch keinen Ärger, oder? Ich habe für alles bezahlt, was in die Brüche gegangen ist, und das nicht zu wenig. Wenn die etwas sagen, kannst du …“


  „Es geht nicht um das Hotel, Zoe“, unterbrach Sophie ihre Schwester. „Die Angestellten sind äußerst diskret und zuvorkommend. Ich habe einen sehr gut aussehenden, übel gelaunten Mann mit schwarzen Augen auf einem schwarzen Pferd getroffen.“


  Sie hörte, wie Zoe geräuschvoll einatmete. „Oh, den Scheich hatte ich völlig vergessen!“


  Sophie kannte ihre Schwester gut genug, um zu wissen, dass dies geschwindelt war.


  „Du solltest schnellstens nachdenken und mir sagen, worauf ich mich einstellen muss. Was hast du diesem Mann angetan?“


  Zoes Lachen klang ein wenig zu schrill, was sich nicht gerade beruhigend auf Sophie auswirkte. „Wer könnte Scheich Sharif al Farid etwas antun? Er hat ein Herz aus Stein!“


  Sophie ahnte Schlimmes. „Zoe, sag bitte, dass es nicht wahr ist!“


  „Komm schon, Schwesterherz. Du hast ihn doch mit eigenen Augen gesehen. Ich konnte mir diesen Mann einfach nicht entgehen lassen!“


  „Dann glaubt er, dass ich mit ihm geschlafen habe“, rief Sophie entsetzt aus.


  „Sag, wollte er dich wieder verführen?“


  „Er war alles andere als erfreut, mich zu sehen.“


  Zoe gab einen erstaunten Ton von sich. „Er hat überhaupt keinen Grund, sich feindselig zu verhalten. Übrigens ist er Berater des Königshauses, adelig und sehr einflussreich. Darum musste ich auch so vorsichtig sein. Unsere Affäre wäre ein tolles Thema für die Klatschzeitungen gewesen.“


  „Großartig“, bemerkte Sophie trocken. „Dann sollte ich wohl morgens nicht mehr am Strand joggen, um ein weiteres Treffen mit ihm zu vermeiden.“


  „Es sei denn, du möchtest dort anknüpfen, wo ich aufgehört habe. Allerdings rate ich dir, dich mit jemand anderem zu amüsieren. Scheich Sharif ist, wie du ja schon feststellen konntest, nicht sehr umgänglich.“


  „Zoe, wie hast du es geschafft, ihn dir zum Feind zu machen? Bitte sag mir die Wahrheit.“


  Zoes Lachen klang gekünstelt. „Er war doch tatsächlich gekränkt, oder besser gesagt wütend, als er erfuhr, dass ich verheiratet bin. Kannst du dir das vorstellen? Schließlich geht ihn das gar nichts an! Ich sagte ihm, er sei ein eingebildeter Tugendbold, aber das gefiel ihm auch nicht.“


  „Das kann ich gut verstehen!“


  „Ich hatte gehofft, deine neue Frisur würde ihn von meiner Spur ablenken, falls ihr euch zufällig treffen solltet“, setzte Zoe schnell hinzu. „Sophie, wenn ihr euch noch einmal begegnet, sage ihm bitte nicht die Wahrheit. Hamilton könnte das nicht ertragen, zumal er einen Ministerposten anstrebt.“


  Sophie war es leid, ihrer Schwester aus schwierigen Situationen zu helfen. Aus diesem Grund hatte sie sich von ihrem langen blonden Haar getrennt und trug nun eine rote Kurzhaarfrisur. Allerdings würde sie das in diesem Fall auch nicht retten.


  Sie seufzte laut. „Dann glaubt einer der mächtigsten und einflussreichsten Männer dieses Landes, ich habe mit ihm geschlafen und meinem Ehemann dabei Hörner aufgesetzt, richtig?“


  „Und dabei bist du noch Jungfrau. Ist das nicht lustig?“


  Scheich Sharif al Farid stieg vom Pferd und warf dem wartenden Stallburschen wortlos die Zügel zu. Dann stürmte er mit einem so grimmigen Gesichtsausdruck ins Haus, dass seine Diener versuchten, ihm nicht über den Weg zu laufen.


  Unruhig ging er in dem großen, elegant eingerichteten Wohnraum umher, bis er schließlich gedankenverloren vor einer antiken Vitrine stehen blieb.


  Vor beinah einem Jahr hatte er Sophie zum ersten Mal auf dem Sabzi Markt gesehen, umringt von verwirrt aussehenden Händlern und Halbwüchsigen. Sie wirkte hilflos und ein wenig verängstigt, also kam er ihr zu Hilfe.


  „Die Menschen hier sind nicht an Frauen mit langen blonden Haaren gewöhnt“, hatte er ihr später erklärt, als sie sich in einem kleinen Café gegenübersaßen. „Man sollte als ausländische Frau nicht allein in die Souks gehen. Hat man Sie in Ihrem Hotel nicht darüber informiert?“


  „Ich richte mich niemals nach solchen Regeln“, hatte sie ihm erklärt. „Die verderben einem nur den Spaß!“


  Er wusste damals nicht, was ihn an dieser Frau reizte, aber sie machte keinen Hehl daraus, dass sie sich ebenfalls von ihm angezogen fühlte. Erst später wurde ihm klar, von welch unterschiedlicher Art ihre gegenseitigen Erwartungen waren.


  Und nun war sie zurückgekommen. Ihre Unverschämtheit war unfassbar! Welche Gründe mochte sie wohl haben? Wusste sie nicht, welches Risiko sie einging? Oder hielt sie ihn für einen Narren? Hoffte sie, ein Zusammentreffen mit ihm vermeiden zu können, wenn sie sich auf die Suche nach neuen Abenteuern begab?


  Einmal hatte er sie gehen lassen. Aber nun würde sie ihm nicht wieder entkommen. Zuerst musste der Gerechtigkeit Genüge getan werden!


  „Diese Gärten wurden vor mehr als sechzig Jahren auf Geheiß von König Daud angelegt, der damit seiner schönen, aus einem fernen Land stammenden Frau Azizah einen die Zeiten überdauernden Beweis seiner Liebe geben wollte“, erklärte der Führer.


  Sophie machte mit einer kleinen Gruppe einen Ausflug zu den berühmten Lustgärten.


  „Der Name Bostan al Sa’adat bedeutet ‚Gärten der Freude‘. Es dauerte über zwanzig Jahre, sie in dieser Form anzulegen, und immer noch haben sie nicht die absolute Vollendung erreicht …“


  Zwei Tage lang hatte Sophie es vermieden, zum Strand zu gehen, und allmählich vermisste sie ihr morgendliches Lauftraining. Aber es gab in den Barakat Emiraten eine Menge interessanter Dinge zu entdecken, und diese zauberhafte Gartenanlage war ganz besonders geeignet, ihre Gedanken von Scheich Sharif al Farid abzulenken.


  Sophie blieb ein wenig hinter den anderen zurück, um sich einen anmutigen, aus mehreren sich nach oben hin verjüngenden Schalen bestehenden Brunnen anzusehen.


  Im Stillen ärgerte es sie, dass sie sich ablenken musste, um nicht an diesen Mann zu denken, aber sie konnte es nicht ändern. Immer wieder tauchte sein Gesicht vor ihrem inneren Auge auf, und sie fragte sich, ob sie ihn wiedersehen und wie sie ihm dann gegenübertreten würde. Die Arroganz, mit der er behauptete, sie sei seinetwegen gekommen, erzürnte sie, obwohl er sie ja für Zoe hielt.


  „Guten Morgen, Sophie.“


  So als könne sie ihn kraft ihrer Gedanken herbeirufen, trat Scheich al Farid aus einem mit exotischen Blumen bewachsenen Bogengang heraus auf sie zu. Ihre kleine Reisegruppe ging durch ein in einer hohen Hecke eingelassenes Tor. Ein leises Angstgefühl beschlich Sophie, als auch die letzten Nachzügler aus ihrem Blickfeld entschwanden.


  „Guten Morgen, Scheich al Farid.“


  Er zog die Augenbrauen hoch. „Deine Erinnerung ist zurückgekehrt, wie mir scheint. Aber du hast mich schon einmal Sharif genannt. Bereits vergessen?“


  Sophie konnte sich nicht überwinden, dieses unerträglich überhebliche Exemplar der männlichen Spezies beim Vornamen zu nennen, auch nicht um Zoes willen.


  „Das fände ich nicht passend“, gab sie in leichtem Ton zurück.


  Er lachte schallend. Plötzlich konnte Sophie verstehen, warum ihre Schwester bei diesem Mann schwach geworden war. Seine äußerst selbstbewusste, verwegene Art wirkte sehr anziehend und gab einer Frau das Gefühl, sich ganz und gar fallen lassen zu können. Sie aber würde ihm widerstehen!


  „Früher hast du dir um diese Dinge keine Gedanken gemacht. Offensichtlich hast du nicht nur deine Frisur verändert!“


  „Lassen Sie mich in Ruhe.“ Sophie wollte an ihm vorbeigehen.


  Das aber ließ der Scheich nicht zu. Er packte ihr Handgelenk und hielt sie mit eisernem Griff fest. Einen Moment starrten sie sich kämpferisch an.


  „Du joggst nicht mehr am Strand, Sophie?“


  „Sie werden meine Gegenwart sicherlich nicht vermissen!“


  Er presste die Lippen zusammen. „Willst du mit dieser Taktik den Preis in die Höhe treiben? Sei vorsichtig! Ich bekomme, was mir gehört, ganz gleich, zu welchen Mitteln ich dafür greifen muss!“


  Diese harten Worte machten Sophie Angst. „Was drohen Sie mir an?“, flüsterte sie mit zitternden Lippen.


  Sharif war zornig und verwirrt zugleich. Die Frau, die hier vor ihm stand, wirkte weicher und aufrichtiger als vor einem Jahr. Er war der Meinung, sein Unterbewusstsein habe ihm einen Streich gespielt, als er sie vor einigen Tagen am Strand traf und er ihre Veränderung bemerkte. Nun aber begehrte er sie mehr denn je! Sie schien mit allen Tricks zu arbeiten, damit er sich wieder in ihren Netzen verfing.


  Im vergangenen Jahr hatte ihre körperliche Anziehungskraft für ihn im Vordergrund gestanden, nun aber wollte er sie mit Leib und Seele besitzen! Sharif wehrte sich gegen dieses Gefühl. Diese Frau war gefährlich und gewiss nicht die passende Partnerin für ihn.


  Langsam zog er sie an sich heran.


  „Nein“, protestierte Sophie. Zu mehr Widerstand war sie nicht in der Lage. Reglos lag sie an seiner Brust. Wie tief hatte Zoe ihn verletzt? Und wie würde seine Rache aussehen?


  Sharif sah ihr in die Augen. Dann küsste er sie.


  Ein wundervolles, aufregendes Gefühl erfüllte Sophie. Es war wie eine sanfte Strömung, die sie in ein unbekanntes Land führte. Sie fürchtete sich davor, dieser Empfindung nachzugeben. „Nein“, flüsterte sie erneut.


  Sein Blick war voll unverhüllter Begierde. „Bist du nicht aus diesem Grund hier?“


  „Bilden Sie sich bloß nicht ein, ich sei zurückgekommen, um wieder in Ihr Bett zu schlüpfen!“


  „Was willst du dieses Mal, Sophie? Und was bekomme ich im Gegenzug dafür?“


  Sharif atmete tief durch. Er war zornig über seinen Mangel an Selbstbeherrschung. Dabei kannte er Sophie genau. Sie war eine Lügnerin und eine Diebin. Außerdem zeigte sie keinerlei Anzeichen von Reue für das, was sie ihm letztes Jahr angetan hatte!


  Sein Verstand riet ihm, sich nicht wieder mit ihr einzulassen. Seit einigen Monaten hatte er nicht mehr an sie gedacht. Und er war überzeugt davon, gegen ihre Verführungskünste immun zu sein, nachdem es ihr einmal gelungen war, ihn zum Narren zu machen. Nun aber musste er feststellen, dass sie ihn immer noch umgarnen konnte, sogar noch leichter als früher!


  „Ich bin ein genauso großer Narr wie beim letzten Mal, Sophie“, gestand er mit einem zynischen Unterton. „Wieder bereit, in deine Falle zu tappen. Aber dies hier ist nicht der Garten Eden!“


  „Und Sie sind nicht Adam. Eher habe ich das Gefühl, es mit der Schlange zu tun zu haben!“


  „Von meiner Rolle einmal abgesehen, haben wir uns nicht darauf geeinigt, dass du Eva bist?“ Ein Hauch von Humor lag in seiner Stimme.


  „Selbst wenn ich Eva wäre, Ihnen würde ich den Apfel nicht anbieten“, fauchte Sophie.


  Plötzlich wirkte Sharif wieder ernst und bedrohlich. „Du vergisst schnell! An Äpfeln bin ich nicht interessiert, aber du hast mir etwas genommen, das ich wiederhaben will. Und glaube mir, ich werde es bekommen!“


  Ein leiser Zweifel bezüglich der Vollständigkeit von Zoes Bericht beschlich Sophie. Schnell schob sie diese Überlegungen beiseite. „Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen!“


  „Spar dir weitere Lügen, Sophie.“


  Was konnte ihre Zwillingsschwester nur angestellt haben? Normalerweise berichtete sie ihr ganz genau von den Abenteuern, die sie unter ihrem Namen bestand.


  Sharif unterbrach ihre Gedanken. Er entließ sie aus seiner engen Umarmung, hielt sie aber nach wie vor am Handgelenk fest. „Komm!“


  Ich gehe um Zoes willen mit ihm, dachte Sophie. Im Rückblick jedoch erkannte sie, dass dies nicht der eigentliche Grund war.


  Eine halbe Stunde später waren sie wieder am Meer. Der Scheich lenkte den Landrover durch ein breites, in einer hohen weißen Mauer eingelassenes Tor in einen mit Terrakottafliesen ausgelegten Hof.


  Ein rascher Seitenblick in eine riesige offene Garage ließ sie das Ausmaß seines Fuhrparks erkennen. Von einer Mercedes-Limousine über diverse Sportwagen war alles vorhanden. Viel mehr aber interessierte Sophie die üppige Vegetation. Hohe Palmen säumten den Hof, blühende Kletterpflanzen rankten sich über die Mauern, und außer dem Gesang einiger Vögel war kein Geräusch zu hören. Nach der Fahrt durch die lebhafte Hauptstadt des Emirates war dies eine wundervolle Abwechslung.


  Sharif führte sie in einen zauberhaft eingerichteten Salon, dessen hohe Bogenfenster den Blick auf einen schattigen Säulengang freigaben. Das Haus war auf traditionelle Weise um einen Innenhof herumgebaut, in dem diverse Springbrunnen und eine Fülle von üppig wuchernden Pflanzen die Härte des Wüstenklimas milderten.


  „Es ist wunderschön hier“, rief Sophie begeistert aus.


  Erlesene Kunstwerke und Antiquitäten, die man sonst nur in einem Museum zu Gesicht bekam, schmückten den prächtigen Raum.


  Sophie war außer sich vor Begeisterung über all diese Kostbarkeiten.


  „Du hast meine Schätze schon einmal bewundert!“ Seine kalte Stimme riss sie aus ihren Betrachtungen.


  Nervös sah sie zu ihm hinüber. Sicherlich hatte Zoe hier übernachtet. Also sollte ich mit der Örtlichkeit vertraut sein, dachte Sophie mit einer guten Portion Selbstironie.


  „Nun, sie sind sicherlich einen zweiten Blick wert“, entgegnete sie gespielt lässig.


  Dabei fühlte sie sich gar nicht wohl in ihrer Haut. Schon oft hatte sie Zoes Scherben aufgelesen, doch dieses Mal war es anders. Niemals zuvor war sie in eine gefährliche Situation geraten, aber Zoe hatte auch noch niemals jemandem wie Scheich al Farid einen Streich gespielt.


  „Auch einen dritten und vierten“, bestätigte er mit einem eigenartigen Ausdruck in den Augen. Dann wandte er sich an einen Diener, um ihm einige Anweisungen zu geben.


  Sophies Aufmerksamkeit wurde auf ein prächtiges Ölgemälde gelenkt, das einen Mann mit einem Turban zeigte, dessen Blick ebenso zwingend und unwiderstehlich wirkte wie der des Scheichs.


  Die Augen des Mannes schienen sie zu verfolgen, ganz gleich an welcher Stelle des Raumes sie sich aufhielt. „Sind Sie mit ihm verwandt?“


  Sharif al Farid lächelte. „Welches Spiel hast du dir jetzt ausgedacht, Sophie? Meinst du etwa, die Anzahl der Frauen, die das Bild meines Vorfahren bewundern, ist so groß, dass ich dich mit einer von ihnen verwechseln könnte?“


  Sie durfte sich nicht einschüchtern lassen. „Vielleicht stand ich auch schon vor so vielen Ahnenporträts, dass ich Ihres darüber vergessen habe“, erwiderte sie schlagfertig.


  „Das glaube ich gern“, sagte er mit einem anzüglichen Ton in der Stimme. „Wie geht es übrigens deinem Ehemann? Ist es dir wieder einmal gelungen, ihm zu entkommen?“


  „Gehen Sie zum Teufel!“


  Sharif al Farid verzog den Mund zu einem freudlosen Lächeln. „Nicht um deinetwillen, meine schöne Verführerin!“


  Sophie war ratlos. Was war zwischen Zoe und dem Scheich vorgefallen? Sicherlich ging es nicht nur um eine leidenschaftliche Nacht, wie ihre Schwester ihr weismachen wollte.


  „Warum haben Sie mich hergebracht, Scheich al Farid? Bitte erklären Sie mir, was Sie von mir wollen, damit ich schnellstens in mein Hotel zurückkehren kann.“


  Hochmütig zog er die Augenbrauen nach oben. „Zurück ins Hotel?“ Mit einer arroganten Bewegung des Kinns bedeutete er Sophie, mit ihm zu gehen.


  Sie verließen den klimatisierten Raum und überquerten den schattigen Hof. Sophie war fasziniert von den Pflanzen und Blumen, die sich in verschwenderischer Fülle über Balkone ergossen und sich an Säulen hochrankten. Vier in geometrischer Form angelegte Kanäle speisten einen wundervollen Löwenbrunnen in der Mitte des Hofes.


  „Ist das eine Kopie des Löwenbrunnens aus der Alhambra?“, erkundigte sie sich, vor lauter Bewunderung ihre momentane schwierige Lage völlig vergessend.


  „Dieser Brunnen wurde früher errichtet.“ Wieder umspielte das schon gewohnte freudlose Lächeln seinen sinnlichen Mund. „Du bist besser vorbereitet als das letzte Mal. Was hast du sonst noch gelernt?“


  Sophie biss die Zähne zusammen. „Warum behandeln Sie mich so geringschätzig?“


  „Vor einem Jahr wusstest du nichts über die Schätze der Alhambra, Sophie.“


  Ihr fiel keine Antwort ein. Wie sollte sie dem Scheich erklären, dass sie Kunst und Architektur studiert hatte, während Zoes Schwerpunkt die Politikwissenschaft war?


  Sharif öffnete eine Tür und führte sie in den dahinter liegenden Raum. Sophie blieb wie angewurzelt stehen. Ihr gesamtes Gepäck war hierhergebracht worden. Den großen Koffer hatte man geöffnet. Ihre Kleidung lag in ordentlichen Stapeln auf dem Bett oder hing in dem Schrank, dessen Türen offen standen. Anscheinend hatte jemand ihre Habseligkeiten gründlich durchsucht.


  Vor Schreck trat sie einen Schritt zurück und prallte an Sharifs Brust. Mit einer besitzergreifenden Geste umfasste er ihre Arme. Sein männlicher Duft stieg ihr in die Nase. Sophie wollte sich aus seinem Griff befreien, aber er ließ es nicht zu. Plötzlich breitete sich eine große Leere in ihrem Kopf aus. Ihre Nerven waren zum Zerreißen angespannt, und ihr war, als stände sie unter Strom.


  „Warum haben Sie mein Gepäck herbringen lassen?“, brachte sie schließlich mühsam hervor.


  Mit sanfter Gewalt zwang Sharif sie, sich zu ihm umzudrehen. Ohne ein Wort schloss er sie in die Arme. Mit leicht geöffneten Lippen sah Sophie zu ihm auf. Was sie in seinem Blick las, ließ sie erzittern. Sie legte die Hände auf seine Brust, um ihn von sich wegzuschieben, aber genauso gut hätte sie das mit einer Wand probieren können.


  Er gab ein leises, hilflos klingendes Stöhnen von sich, bevor er ihre Lippen mit seinem Mund bedeckte. Für einen Augenblick wehrte sich Sophie, dann gab sie diesem überwältigenden Gefühl, das sein Kuss in ihr auslöste, nach. Einen Moment lang wurde sie völlig von den süßen und für sie so neuen Empfindungen beherrscht. Schlagartig jedoch schoss es ihr durch den Kopf, dass Sharif ja glaubte, ihre Schwester zu küssen!


  Wieder versuchte sie, ihn wegzudrücken. Dieses Mal mit Erfolg. Abrupt ließ Sharif sie los. Mit einigen taumelnden Schritten brachte Sophie einen gewissen Abstand zwischen sie beide.


  „Du bist viel gefährlicher als Eva!“ Über sich selbst verwundert, schüttelte er den Kopf. „Selbst mir gegenüber schaffst du es, den Anschein völliger Unschuld zu erwecken. Dabei kenne ich deine Fähigkeiten in gewisser Hinsicht genau!“


  Sophie widerstand dem Impuls, ihn aufzuklären. „Rühren Sie mich nie wieder an, Scheich al Farid!“, befahl sie stattdessen. „Was letztes Jahr zwischen uns geschehen ist, gibt Ihnen nicht das Recht, Ansprüche auf mich zu erheben!“


  „Wenn du dich geändert hast, gibt es einen Weg, es mir zu zeigen.“


  „Ich bin nicht an einer Neuauflage unseres Techtelmechtels interessiert, auch wenn Sie ein großartiger Liebhaber sind!“ Der feste Klang ihrer Stimme war nur gespielt. Tief in Sophies Innerem sah es ganz anders aus. Zwar fürchtete sie sich vor dem Zorn des Scheichs, aber die Emotionen, die sein Kuss in ihr ausgelöst hatte, erschreckten sie noch viel mehr.


  „Bist du wirklich so dumm, zu glauben, dass du zu meinem Vergnügen hierhergebracht wurdest?“


  Überrascht sah sie ihn an. „Ihr Verhalten lässt darauf schließen.“


  „Deine Anwesenheit macht mir keine Freude, Sophie. Je eher du mein Haus verlässt, desto lieber ist es mir. Du bist eine verführerische Frau, aber selbst wenn wir uns tausendmal lieben würden, ich könnte dir nie wieder vertrauen. In diesem Haus wirst du jede Sekunde lang überwacht.“


  „Zwei Sekunden reichen aus“, fauchte Sophie, während sie zum Bett hinüberging und begann, ihre Kleidung in den Koffer zu werfen. „Ich will hier weg! Sofort!“


  „Du bist es gewohnt, dass deine Wünsche erfüllt werden. Dieses Mal aber ist es anders, Sophie. Du wirst mir gehorchen!“


  Ruckartig hob sie den Kopf. „Sie wissen gar nichts über mich“, schrie sie außer sich vor Zorn.


  „Du wirst die Gelegenheit bekommen, mich aufzuklären.“


  Sie zitterte vor Wut. „Was wollen Sie?“


  „Du weißt es“, gab er mit einem Furcht einflößenden Lächeln zurück. „Ich will, was mir gehört!“


  „Ich bin nicht Ihr Eigentum!“, rief Sophie verzweifelt. Inzwischen war sie so in Panik geraten, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen. „Ich bin verheiratet. Das wissen Sie genau. Mein Mann ist sehr einflussreich, wenn Sie also …“


  „Du?“, unterbrach er sie rüde. „An dir habe ich kein Interesse, Sophie. Ich will etwas ganz anderes!“


  Scheich Sharif schob Sophie vor sich her. Auf diese Weise gelangten sie wieder in den großen Salon mit den Bogenfenstern. Sie konnte sich einer gewissen Neugier nicht erwehren. Was immer Zoe auch getan hatte, es konnte nicht so schlimm sein. Entweder bauschte Sharif die Angelegenheit fürchterlich auf, oder die ganze Sache beruhte auf einem schrecklichen Missverständnis.


  Er blieb vor einer zauberhaften antiken, in einem tiefen Rot gehaltenen Lackvitrine stehen, deren stilisierte weiße und grüne Blattverzierungen mit goldenen Konturen versehen waren. Nachdem er Sophie losgelassen hatte, öffnete er die Türen. Im Inneren konnte Sophie eine weitere Ansammlung von Kostbarkeiten entdecken. Ein kleines, perfekt nachempfundenes goldenes Pferd, ein wundervoller mit Edelsteinen besetzter Miniaturdolch inklusive seiner ebenso aufwendig verzierten Scheide, eine kunstvoll bemalte Schale und ein als Schmuckanhänger gearbeiteter großer Rubin.


  Jeder dieser Gegenstände war auf einem Kissen oder einem säulenartigen Display platziert. Ein Platz direkt in der Mitte der Vitrine war jedoch leer.


  Der Scheich ließ ihr einen Augenblick Zeit, seine Schätze zu betrachten. Dann wandte er sich ihr mit einem ironischen Lächeln zu. Seine Augen blitzten so zornig, dass Sophie unwillkürlich vor ihm zurückwich.


  „Nun“, sagte er. „Sie ist nicht zwischen deinen Sachen und auch nicht im Hotelsafe. Du bist gekommen, um sie mir zu verkaufen, und ich bin bereit, dir eine entsprechende Summe zu bezahlen, wenn ich sie wiederbekomme. Wo also ist die Jadeschale?“


  Heißer Zorn stieg in Sophie auf. Ihre Schwester war sicherlich zu vielem fähig, aber niemals würde sie etwas stehlen! Diese Anschuldigung konnte sie nicht akzeptieren.


  Sie sah Sharif in die Augen. „Beschuldigen Sie mich etwa des Diebstahls?“


  Er lachte. „Streitest du es ab?“


  „Natürlich habe ich Ihre Schale nicht gestohlen. Um was für eine Besonderheit handelt es sich überhaupt?“


  Sie wünschte, er möge dieses überhebliche Lachen unterlassen! Außerdem war Sophie wütend auf ihre Schwester, die sie in eine dermaßen unmögliche Situation gebracht hatte.


  „Du fandest sie nicht so schön wie meine anderen Schätze. Das aus massivem Gold bestehende Pferd faszinierte dich weit mehr, obwohl es vom künstlerischen Standpunkt aus gesehen längst nicht so wertvoll ist. Ich kann mich gut erinnern, wie überrascht du warst, als ich dir erklärte, sie sei ein uraltes wertvolles Familienerbstück. Sie ist eine aus Jade gearbeitete Schale, die einer meiner Vorfahren von einem großen Künstler eines goldenen Zeitalters erschaffen ließ. Aber immerhin warst du raffiniert genug, dieses Kleinod zu stehlen. Wolltest du mich bestrafen? Oder war reine Profitgier dein Motiv? Den Verlust des goldenen Pferdes könnte ich leicht verschmerzen, die Jadeschale jedoch ist unersetzlich!“


  Sophie fühlte sich äußerst unwohl in ihrer Haut. „Ich habe Ihre verflixte Schale nicht“, beteuerte sie abermals. „Und ich habe keine Ahnung, wo sie sich befinden könnte. Vielleicht haben Sie sie ja selbst verlegt!“


  Sharif ignorierte ihre Worte. „Nun, du wirst genügend Zeit haben, um deine Erinnerung aufzufrischen!“


  Sein drohender Tonfall ließ sie erstarren. Die schon lange unterschwellig spürbare Gefahr schien nun greifbar zu werden. „Was meinen Sie damit?“


  Er schenkte ihr einen kalten Blick und schloss die Türen der Vitrine. Dann packte er Sophie erneut am Arm, ließ sie jedoch im nächsten Moment so abrupt los, als habe er sich verbrannt.


  Auch sie verspürte ein heftiges Kribbeln an der Stelle, wo er sie berührt hatte.


  „Liegt die Erklärung nicht auf der Hand? Du bist eine intelligente und gebildete Frau, also verstehst du sicherlich, dass du dieses Haus nicht eher verlassen wirst, bis sich die Schale wieder in meinem Besitz befindet.“


  3. KAPITEL


  Spät in dieser Nacht lag Sophie schlaflos in dem fremden Bett. Der vergangene Tag hatte ihr eine Mischung von Traum und Albtraum gebracht. Das Haus und der Garten waren so schön, dass sie aus dem Staunen nicht herauskam. Aber wie eine dunkle Wolke hing der unselige Verdacht, die Jadeschale gestohlen zu haben.


  Es genügte ihm nicht, einen seiner Diener mit ihrer Überwachung zu beauftragen, diese Aufgabe übernahm der Scheich persönlich. Auf Schritt und Tritt begleitete er sie, nur in ihrem Zimmer war sie allein. Wenn sie sich dort aufhielt, saß Sharif vor der Tür, die zum Innenhof führte, und sobald sie den Raum verließ, bedachte er sie wieder mit seinem forschenden Blick.


  Ständig in seiner Nähe zu sein machte Sophie nervös. Sie fühlte sich, als stünde sie unter Dauerstrom. Wenn sie sich über den momentanen Zustand beklagte, erklärte Sharif geduldig, dass sie ja wisse, wie sie ihr Problem lösen könne.


  Zudem spürte Sophie genau die subtile erotische Spannung, die sich häufig zwischen ihnen aufbaute. Immer wieder machte sie sich klar, dass er in Wirklichkeit ihre Schwester begehrte, nicht sie. Außerdem war Zoe sicherlich eine erfahrene und einfallsreiche Geliebte. Wie enttäuschend musste sie selbst auf Sharif wirken, wenn sie seinem Werben irgendwann nachgeben sollte!


  Als Sophie merkte, in welche Richtung ihre Gedanken wanderten, setzte sie sich auf und schlug wütend auf ihr Kissen ein. Sie empfand nichts für diesen arroganten und überheblichen Kerl, der sie in seinem Haus festhielt. Selbst wenn er äußerst attraktiv auf sie wirkte, so hatte sie nicht ihre Unschuld für jemanden bewahrt, der sie für eine Diebin hielt!


  Leise ließ sie sich wieder auf das Bett fallen. Sharif befand sich im Nebenzimmer. Ob er schlief? Es herrschte vollkommene Stille, obwohl die Tür nur angelehnt war.


  Wie lange er dieses Spiel wohl noch fortführen wollte? Er hatte die Angestellten ihres Hotels davon in Kenntnis gesetzt, dass sie eine mehrtägige Reise in das Landesinnere unternahm. Also würde niemand sie vermissen und eventuell die kanadische Botschaft informieren.


  Bevor sie nicht die Gelegenheit bekam, mit ihrer Schwester zu telefonieren, konnte sie Sharif unmöglich die Wahrheit sagen. Zu viel stand auf dem Spiel. Egal, ob sie die Schale an sich genommen hatte oder nicht, Zoes Ehemann, Hamilton Brougham, durfte auf keinen Fall in diese Sache verwickelt werden.


  Trotz seines abweisenden und herablassenden Verhaltens vermutete Sophie, dass Sharif ihre Schwester noch immer begehrte. Aber sie war mit einem anderen Mann verheiratet und deshalb tabu für ihn. Zum ersten Mal war Sophie ihrer Schwester dankbar. Auf diese Weise war sie sicher vor seinen Annäherungsversuchen.


  Plötzlich reifte eine Idee in ihr. Vielleicht bot sich ihr eine Möglichkeit, dem Scheich zu entkommen. Sie musste sein Verlangen nach ihr ins Unerträgliche steigern, sodass er es nicht mehr ertragen konnte, in ihrer Nähe zu sein, ohne sie zu besitzen!


  Früh am nächsten Morgen stand Sophie auf, duschte ausgiebig und zog einen smaragdgrün und schwarz gemusterten Jogginganzug an, der ihren wohlgeformten Körper wie eine zweite Haut umschloss. Als sie mit einem Handtuch und einer kleinen Wasserflasche aus ihrem Zimmer trat, wartete Sharif schon auf sie.


  „Ich möchte am Strand joggen“, erklärte sie. „Seit einigen Tagen musste ich schon auf mein Training verzichten, und allmählich komme ich aus der Übung.“


  „Niemals“, gab er zynisch zurück.


  Eigentlich war es schon zu spät, um draußen Sport zu treiben, denn die Sonne brannte bereits heiß vom Himmel herab, und Sophie wollte nur einen Streit provozieren. Aber Sharif zuckte mit den Schultern, um dann den Innenhof zu überqueren. Sophie folgte ihm gespannt. Er war barfuß und mit sandfarbenen Shorts sowie einem passenden Hemd bekleidet. So konnte er sie wohl kaum zum Joggen begleiten! Sharif führte sie zu einer großen Terrasse, die einen wundervollen Ausblick auf das Meer bot.


  Das Haus lag hoch auf der Böschung, und die Aussicht nahm Sophie den Atem. Die Felsen fielen an dieser Stelle besonders steil ab, erst etwa zehn Meter unterhalb der Terrasse fanden einige kleine Bäume und Sträucher Halt in dem kargen Untergrund. Ein Fluchtversuch wäre lebensgefährlich.


  Ob er ihr vorschlug, hier ihre Laufübungen zu machen? Dagegen würde sie sich sträuben, denn sie hatte sich vorgenommen, alles andere als ein angenehmer Gast für Scheich Sharif al Farid zu sein.


  Aber er führte sie weiter zu einer massiven, mit Stahlbändern beschlagenen Holztür, die in die hohe, das gesamte Anwesen umgebende Mauer eingefügt war und hinter der sich die steilste und längste Treppe verbarg, die Sophie je gesehen hatte.


  Ohne ein Wort machte sich Sharif an den Abstieg.


  Fünfundvierzig Minuten später stolperte Sophie verschwitzt und völlig außer Atem die Stufen wieder hinauf. Ihr Anzug und ihr Handtuch waren tropfnass, und sie fühlte sich total erschöpft. Sharif hingegen war die ganze Zeit über leichtfüßig neben ihr hergejoggt. Schweißperlen bedeckten seinen durchtrainierten Körper und betonten die Muskeln seiner Arme und Beine, aber er zeigte keinerlei Anzeichen von Ermüdung.


  Diese Runde ging eindeutig an ihn!


  „Wie lange wollen Sie mich noch in Ihrem Haus gefangen halten?“, fragte Sophie, als sie sich beim Abendessen gegenübersaßen. Dass er sie wie einen Gast behandelte und sich vollkommen zwanglos mit ihr unterhielt, ärgerte sie maßlos.


  „Es liegt in deiner Hand, Sophie“, stellte er ungerührt fest. „Abdul fragt, wie du dein Steak gebraten haben möchtest.“


  Sophie senkte den Blick. In Wirklichkeit genoss sie es, in Sharifs Nähe zu sein, aber die Tatsache, dass er sie ständig voller Misstrauen beobachtete, störte sie ungemein.


  „Warum lassen Sie mich nicht gehen?“


  „Sag mir, wo die Jadeschale ist, dann kannst du mein Haus unverzüglich verlassen. Medium?“


  „Wenn ich wüsste, wo dieses verflixte Ding ist, würde ich es Ihnen gewiss sagen!“, explodierte sie.


  „Ohne Zweifel versuchst du, den Preis nach oben zu treiben! Was ist mit deinem Steak?“


  „Verflixt. Das Steak ist mir völlig gleichgültig, und wenn der Koch es zu einem Stück Brikett verkohlen lässt! Mein Flugzeug geht in weniger als einer Woche!“


  „Sicherlich wirst du das Richtige tun, damit es nicht ohne dich abfliegt!“


  „Ich habe einen Job!“


  „Ich werde Abdul sagen, er soll dein Steak medium braten.“


  „Ihr Kopf auf einem silbernen Tablett wäre mir lieber!“


  „Dich den Tanz der sieben Schleier vorführen zu sehen wäre sicherlich auch diese kleine Unannehmlichkeit wert.“


  Auch die zweite Runde ging an ihn! In den nächsten Tagen genoss Sophie das schöne Haus mit seinen verschwenderisch blühenden exotischen Gewächsen, die Wärme und die Ruhe. Nur der Scheich störte, wie die Schlange im Paradies, ihr Vergnügen. In seiner Gegenwart fühlte sie sich meistens nervös und gereizt.


  Manchmal allerdings gelang es ihr zu vergessen, warum sie hier war. In diesen Momenten empfand sie seine Nähe als angenehm, viel angenehmer, als sie sich selbst eingestehen mochte. Diese Empfindungen erschreckten sie und ließen den Wunsch, dieser absurden Situation ein Ende zu machen, immer stärker werden.


  Sharif hingegen zeigte keinerlei Anzeichen von Ungeduld. Er schien davon überzeugt zu sein, dass sie irgendwann nachgab und ihm ihr Geheimnis verriet.


  „Ein Berater des Königs, der als Wachhund agiert. Welch ein Abstieg!“, spottete Sophie eines Tages.


  „Von den Beratern des Königshauses wird äußerste Flexibilität erwartet“, schoss er zurück.


  „Ist es flexibel, rücksichtslos auf seinem Recht zu beharren? Sind die Berater des Königs darauf spezialisiert, die Meinung und Unschuldsbeteuerungen anderer Menschen zu ignorieren?“, redete Sophie sich in Rage.


  „Normalerweise nicht“, gab Sharif höflich zurück, die Ironie der Frage überhörend. „Meine Stärke ist die Wachsamkeit. Wenn die Maus aus ihrem Versteck kommt, werde ich da sein. All deine Verzögerungstaktiken nützen dir nichts, Sophie. Sei dessen sicher.“


  Aber die Blicke, mit denen er sie bedachte, wenn er sich unbeobachtet fühlte, straften seine Worte Lügen. Ihre Präsenz in seinem Haus war für ihn sicherlich ebenso unangenehm wie für sie selbst. Sie trugen einen Nervenkrieg aus, und Sophie fand, es sei an der Zeit, zu anderen Waffen zu greifen.


  Sophie hatte die ganzen Jahre über genau beobachtet, wie Zoe die Männer umgarnte, ohne diese Tricks selbst anzuwenden, weil sie, was Beziehungen anging, viel ernsthafter war als ihre Schwester. Zoe hingegen vertrat die Meinung, dass es ein Problem der Männer sei, wenn sie so dumm waren, ihren Versprechungen Glauben zu schenken. Die liebeshungrigen Verehrer reagierten immer gleich: Entweder sie umschwirrten Zoe wie die Bienen den Nektar, oder sie verschwanden von der Bildfläche, weil sie nicht in der Nähe einer Frau sein mochten, die sie nicht besitzen konnten.


  Sophies Plan war recht einfach. Sharif würde mit einer verheirateten ‚Zoe‘ nicht ins Bett gehen, obwohl er sich offensichtlich nach wie vor körperlich stark zu ihr hingezogen fühlte. Alles, was sie tun musste, war, die erotische Spannung so zu steigern, dass es unerträglich für ihn wurde. Dann erfüllte er ihr den Wunsch, sie gehen zu lassen, oder er schickte sie fort, weil er ihre Gegenwart nicht länger ertrug. Auf jeden Fall wäre sie frei!


  Ihre innere Stimme warnte sie, Sharif nicht zu unterschätzen. Er war nicht der Mann für solche Spielereien. Aber sie ignorierte diese Warnung ihres Unterbewusstseins, denn sie fühlte sich zu diesem starken und gut aussehenden Mann mehr hingezogen, als sie sich selbst eingestehen mochte.


  4. KAPITEL


  Sophie saß aufrecht im Bett und lauschte in die Dunkelheit. Draußen ertönte der Ruf eines Vogels. Die Nacht war warm, und obwohl eine leichte Brise die Vorhänge leicht bauschte, hatte sie sich nur mit einem Laken zugedeckt. So leise wie möglich griff sie nach dem Wasserglas, das auf dem kleinen Tisch neben ihrem Bett stand, und stippte den Finger hinein. Auf keinen Fall durfte sie Sharif im Nebenzimmer aufwecken! Sorgfältig verteilte sie Wasser in ihren Haaren und auf ihrem Dekolleté über dem zarten Seidenhemd, das sie anstelle eines Schlafanzuges trug. Auch den Nacken, die Stirn und ihre Wangen benetzte sie mit Flüssigkeit. Zum Schluss besprenkelte sie ihr Kopfkissen. Dann füllte sie Wasser aus der ebenfalls auf dem Tisch stehenden Karaffe nach und legte sich wieder zurück.


  Einen Augenblick später begann sie leise zu stöhnen und um sich zu schlagen.


  Sharif lag wach. Tausend Gedanken schwirrten in seinem Kopf herum. Welch ein Narr war er, Sophie hierherzubringen! Nun, da er in seinem Gefühlschaos gefangen war, erkannte er die wahren Motive für sein Tun. Die Wiederbeschaffung der gestohlenen Jadeschale war nur ein Vorwand, an den er selbst eine Weile geglaubt hatte.


  Schon im vergangenen Jahr hatte Sophie ihm ihren wahren Charakter offenbart und mit Unverständnis und verletzter Eitelkeit reagiert, als er ihr klarmachte, dass er sich nicht mit einer verheirateten Frau vergnügen wollte. Nachdem sie dann mitsamt seinem Familienerbstück verschwunden war, versuchte Sharif diese böse Erfahrung zu vergessen.


  Das aber war, bevor sie in sein Land zurückkehrte. Nun war ihm eines klar: Er begehrte sie mehr als je zuvor, und sie war die Frau, mit der er sein Leben teilen wollte. All ihre Charakterschwächen konnten seine Liebe zu ihr nicht auslöschen.


  Als er schließlich in einen unruhigen Schlaf fiel, träumte er von Sophie. Endlich entsprach auch ihr Wesen ihrer äußerlichen Schönheit. Sharifs Herz wurde schwer vor Sehnsucht und Liebe!


  Sophies gedämpfte Schreie rissen ihn aus seinen Träumen. Das war keine Einbildung. Sharif sah auf die Uhr neben seinem Bett. Zwei Uhr nachts.


  „Nein“, bat sie flehentlich. „Bitte nicht!“ Ein leises Wimmern ertönte, so als ob sie weinte. „Bitte!“


  Er schwang die Füße aus dem Bett und lauschte angestrengt. „Sophie?“


  Keine Antwort, nur ein weiterer erstickter Schrei.


  Auch wenn ihr keine Gefahr durch einen Eindringling drohte, da niemand unbemerkt in das Haus gelangen konnte, raste Sharif zu Sophies Zimmer und riss die Tür auf. Im Mondlicht erkannte er die Umrisse der Möbelstücke. Er umging den kleinen Messingtisch und beugte sich kurz darauf über sie. Erneut erklang ein klägliches Wimmern.


  „Sophie“, rief er leise, aber bestimmt, während er ihr die Hand auf die Schulter legte.


  Er setzte sich auf ihr Bett und schaltete das Licht an. Sophies Gesicht und ihr Haar waren schweißnass. Sie hatte das Laken von sich geschoben, und sein Blick fiel auf ihre langen wohlgeformten Beine.


  „Sophie!“


  Ihre Lider flatterten, und sie öffnete die Augen. Schweigend sahen sie sich an, und dieser Moment veränderte alles.


  Sophies Plan umfasste zwei Möglichkeiten: Falls Sharif in der Dunkelheit den kleinen Messingtisch übersah und dagegenstieß, würde sie so laut schreien, dass seine gesamte Dienerschaft zusammenlief und ihn in ihrem Zimmer vorfand. Welch peinliche Situation für ihn!


  Oder wenn er an ihr Bett kam, würde sie sich weinend an ihn klammern und so tun, als sei er ihr Ehemann. Sicherlich gelang es ihr dabei, ihn heftig zu erregen, um ihn dann entrüstet von sich zu stoßen, nachdem sie „erkannt“ hatte, wer er wirklich war.


  Auf jeden Fall sollte er merken, dass kein noch so wertvolles Familienerbstück so viel Ärger wert war.


  Als er sich aber auf ihr Bett sinken ließ, groß und unerhört männlich, verlor Sophie die Nerven, und sie war nicht mehr in der Lage, ihre Vorstellung fortzuführen. Sharifs Augen schienen bis in ihre Seele zu blicken. Deutlich waren seine Empfindungen in ihnen zu lesen.


  „Was ist los“, rief sie, in dem Versuch, die Situation zu retten. Schnell setzte sie sich auf und rückte von ihm ab, bis sie mit dem Rücken an die Wand stieß. „Wie spät ist es, und was wollen Sie von mir?“


  „Beruhige dich“, erwiderte er leise. „Du hattest einen Albtraum.“


  Sophie fürchtete zu ersticken. Wild klopfte ihr Herz in der Brust, und nun brach ihr wirklich der Schweiß aus. Wie konnte sie nur so dumm sein, Sharif eine solche Komödie vorzuspielen?


  Seine Blicke brannten auf ihrer Haut, und seine Selbstbeherrschung, die er tagsüber aufbrachte, war verschwunden. Noch niemals hatte ein Mann sie mit solchem Begehren angesehen.


  Er löste völlig neue Gefühle in ihr aus. Ihr Mund war plötzlich trocken, und sie befeuchtete die Lippen mit der Zunge. Das Atmen fiel ihr schwer, und ihr Kopf fühlte sich vollkommen leer an.


  Sie hatte das Laken beiseitegeschoben und war bis auf das zarte Seidennachthemd nackt. Sharifs Blicke streichelten ihren Körper, bis sie schließlich bei ihrem Mund verweilten.


  „Vielleicht war es gar kein Albtraum?“, murmelte er heiser.


  Zärtlich, beinah andächtig, umfasste Sharif ihren schlanken Knöchel mit einer Hand. Diese besitzergreifende Geste genügte, um heiße Schauer durch Sophies Körper zu senden. Aufmerksam betrachtete er ihren Gesichtsausdruck, jede Regung genau registrierend.


  „Sharif“, flüsterte sie. Es klang protestierend und einladend zugleich.


  Er ließ ihr Fußgelenk los und begann stattdessen, vorsichtig ihre Zehen zu massieren.


  Sophie war zu keiner Regung fähig. Noch nie zuvor hatte ein Mann so etwas mit ihr gemacht, und die Gefühle, die seine Liebkosungen in ihr auslösten, waren überwältigend. Ganz langsam ließ Sharif seine Hand an ihrem Bein emporgleiten.


  „Hast du nicht etwas vergessen?“, versuchte sie schließlich, ihm mit leiser Stimme Einhalt zu gebieten.


  Er lächelte sie an. Es war das erste ehrliche Lächeln, das er ihr schenkte, und ihr Herz flog ihm zu. Es war so ungerecht, ihn unter diesen Umständen kennenzulernen. Ob er sie lieben könnte, auch wenn er sie nicht für ihre Schwester hielte?


  „Was habe ich vergessen?“


  „Ich dachte, du schläfst nicht mit einer verheirateten Frau.“


  Seine Hand lag auf ihrem Oberschenkel und weckte in Sophie den Wunsch nach weiteren Zärtlichkeiten.


  „Du bist eine zu große Versuchung für mich“, murmelte er heiser. „Außerdem sind wir doch schon ein Liebespaar, oder? Schenk mir noch eine Nacht, Sophie. Das ist alles, was ich mir von dir wünsche. Dann gehst du wieder zu ihm, und wir werden alles vergessen.“


  Sie verspürte einen Anflug von Traurigkeit. Zoe hatte also wieder einmal gewonnen. Sharif war nicht der erste Mann, der für ihre Schwester seine Prinzipien vergaß, aber der einzige, der damit Sophies Herz brach.


  „Können wir wirklich vergessen?“, flüsterte sie, von Wehmut erfüllt.


  „Zweifelst du daran? Als wir uns am Strand wiedersahen, hattest du mich bereits vergessen.“


  Sie seufzte leise. „Dann willst du mich also loswerden?“


  Sharif zog sie in seine Arme und bettete ihren Oberkörper auf seine Schenkel. Dann beugte er sich zu ihr hinab und sah ihr ins Gesicht.


  In seinem Blick las Sophie alles, was sie sich von einem Mann erträumt hatte: Leidenschaft, Zärtlichkeit, Humor, Würde, Rechtschaffenheit und ein tiefes Verlangen nach ihr. Es tat so gut, in seinen Armen zu liegen, aber der Widerspruch zwischen ihren Wünschen und dem schmerzlichen Wissen, dass sie beide nie ein Paar sein konnten, war zu groß.


  „Lass uns noch einmal aus dem Kelch der Liebe trinken, Sophie“, bat Sharif mit verführerischer Stimme.


  So, als könne er keine Sekunde länger warten, nahm er ihren Mund in Besitz. Sein Kuss war lang und leidenschaftlich, und Sophie glaubte in Flammen zu stehen.


  Seine geflüsterten Zärtlichkeiten berührten sie tief. „Meine Süße … du bist mein Herz, meine Seele.“ Seine Hände schienen überall gleichzeitig zu sein. Er streichelte zärtlich ihren Rücken, ihre Brust, ihr Gesicht. „Du gehörst zu mir, Sophie. Sag es. Sag, dass du die meine bist.“


  Sophie seufzte leise. Wie oft hatte sie sich gefragt, ob sie einmal so viel Gefühl und Leidenschaft mit einem Mann teilen durfte. Nun, da ihr Wunsch in Erfüllung gehen sollte, hielt sie sich zurück. Selbst wenn Sharif bereit war, seine Prinzipien um der Leidenschaft willen zu beugen, bedeutete das nicht, dass sie auch dazu bereit war.


  Sharif wollte sich noch einmal eine Nacht lang mit ihr vergnügen. Sophie aber liebte ihn. Früher hatte sie geglaubt, Liebe müsse über Monate oder Jahre langsam heranwachsen. Doch sie wurde eines Besseren belehrt. Man konnte sich von einer Sekunde zur anderen verlieben. Schon als sie ihn das erste Mal am Strand gesehen hatte, wie er stolz auf seinem schwarzen Pferd an der Wasserlinie entlangritt, beschlich sie so etwas wie eine Vorahnung.


  Wie sollte sie es ertragen, sich ihm hinzugeben, wenn er nur an ihrem Körper interessiert war und sie ansonsten sogar verachtete? Wie süß diese Erfahrung auch sein mochte, sie konnte sich nicht selbst betrügen!


  Sharifs Lippen zogen eine brennende Spur über ihre Kehle, bis hin zu ihrer Wange. Einen bittersüßen Augenblick lang gab Sophie sich ganz ihren Gefühlen hin.


  „Meine Geliebte“, murmelte Sharif. „Ahsheqi.“


  Schmerzlich erkannte Sophie, welches Glück ihr verwehrt blieb. Sie befreite sich aus seinen Armen und setzte sich auf.


  „Sharif“, sagte sie mit ruhiger Stimme, „ich muss dir etwas sagen.“


  Er sah sie erwartungsvoll an, ohne überrascht zu wirken. Eher ging eine gewisse Zufriedenheit von ihm aus. Wahrscheinlich glaubte er, nun etwas über den Verbleib seines wertvollen Familienerbstückes zu erfahren.


  In den letzten Minuten war in Sophie die Erkenntnis gereift, dass Zoe selbst für ihre Fehler bezahlen musste. Sie konnte ihre Schwester nicht mehr vor den Folgen ihres Verhaltens bewahren, indem sie sich Sharif ohne Erklärung verweigerte. Einen so hohen Preis wollte sie nicht bezahlen.


  „Es tut mir leid, aber ich kann nicht mit dir schlafen“, begann sie vorsichtig. Sicherlich erwartete Sharif, eine neue Lüge aus ihrem Mund zu hören. „Du glaubst zwar, wir waren schon einmal ein Liebespaar, aber das stimmt nicht. Ich bin auch nicht verheiratet. Kurz, ich bin nicht die, für die du mich hältst – und ich bin noch Jungfrau.“


  Sie spürte, wie er sich versteifte, und beobachtete fasziniert, wie Zorn und Verlangen sich gleichzeitig in seinem Gesicht spiegelten. Wenn ihn jetzt die Leidenschaft übermannte, war sie verloren. Ein zweites Mal konnte sie sich ihm nicht verweigern, viel zu groß war ihre Sehnsucht, die unbekannten Ufer der Liebe kennenzulernen. Beinah hoffte sie, das Schicksal möge entscheiden und Sharif zu ihrem ersten Liebhaber werden lassen. Vielleicht half ihr die Erinnerung, das trostlose Leben ohne ihn besser zu ertragen.


  „Eine Jungfrau“, wiederholte er verblüfft.


  Sophie brachte kein Wort mehr heraus. Gerade war ihr klar geworden, dass Sharif zweimal zum Narren gehalten worden war. Und diese Tatsache nahm er sicherlich nicht so einfach hin.


  „Wie ist das möglich?“, wollte Sharif wissen.


  „Ich bin nicht die Frau, für die du mich hältst“, wiederholte Sophie. „Letztes Jahr hast du meine Schwester kennengelernt.“


  „Welche von euch ist Sophie?“, fragte er mit einem grimmigen Lächeln.


  „Sie heißt Zoe. Wir sind Zwillinge. Ich habe meine Haare abschneiden und rot färben lassen, weil …“ Sie brach ab, denn sie wollte nicht alle von Zoes kleinen Geheimnissen preisgeben.


  Sharif ergriff ihre Hände. Immer noch wirkten seine Berührungen besitzergreifend.


  „Warum hat sie dich hergeschickt?“


  „Sie sagte, ich solle hier meinen Urlaub verbringen. Ich weiß nicht, was sie wirklich im Schilde führte.“ Sophie sah ihm in die Augen. „Hattest du keine Vermutung?“


  „Ich habe gespürt, dass etwas anders war. Du warst nicht die Frau, an die ich mich erinnerte. Je länger ich mit dir zusammen war, umso deutlicher wurde es mir. Entweder hattest du nicht nur deine Frisur, sondern auch deinen Charakter verändert oder mich zuvor belogen.“ Zärtlich streichelte er ihr über den Arm. „Heute Nacht habe ich die Wahrheit erkannt. Ich wusste, dass du eine andere bist.“


  Sharif presste die Lippen zusammen und nahm seine Hand weg.


  Ich hätte mit ihm schlafen sollen, schoss es Sophie voll Bedauern durch den Kopf. Nun jedoch war es zu spät. Man traf nur ein Mal im Leben den Menschen, der in allen Bereichen hundertprozentig zu einem passte, davon war sie überzeugt. Auch wenn Sharif ihre Gefühle nicht erwiderte, sie hätte nehmen sollen, was das Leben ihr bot, und wenn es nur eine leidenschaftliche Nacht war.


  Sein Blick ruhte anklagend auf ihr. Sophie wollte seine Beschuldigungen nicht hören, also kam sie ihm zuvor.


  „Es ist Nachmittag in Vancouver. Ich möchte Zoe anrufen und sie nach der Schale fragen.“


  „Das wird nichts ändern“, erwiderte er schroff.


  Zumindest würde sie beweisen können, dass ihre Schwester die Jadeschale nicht gestohlen hatte. Vielleicht änderte diese Tatsache ja doch etwas.


  Zoe kicherte. „Diese alte grüne Schale? Du lieber Himmel, glaubt er wirklich, ich hätte sie gestohlen?“


  „Wo ist sie?“, fragte Sophie ungehalten.


  Ihre Schwester lachte laut, wie sie es immer tat, wenn man sie bei einem Streich ertappte, wurde aber schnell ernst, als Sophie nicht auf ihren unbeschwerten Ton einging. „Sie ist in der Küche. Auf dem obersten Regal, hinter einigen größeren Schüsseln, glaube ich. Sharif sollte sich nach einer neuen Haushälterin umsehen, wenn sie die Schale nach über einem Jahr immer noch nicht dort entdeckt hat.“


  „Hast du mich aus diesem Grund in die Barakat Emirate geschickt?“


  „Gut, ich gebe zu, dass ich ein wenig besorgt war wegen dieser Schale. Ich wusste nicht, wie wertvoll sie war, bis ich mich zu Hause darüber informierte. Sie stellt ein Vermögen dar, und ich dachte mir, die Küche ist vielleicht doch nicht der richtige Platz für eine solche Kostbarkeit. Aber um Hamiltons willen konnte ich nicht selber zurückkehren und die Sache in Ordnung bringen. Wenn mich jemand mit dem Scheich gesehen hätte, wäre das durch die Presse gegangen!“


  „Zoe, du bist einfach unmöglich“, entfuhr es Sophie.


  „Sag nicht, dass es dir leidtut. Deine Zusammenkunft mit dem Scheich mitten in der Nacht ist mir nicht entgangen. Hat er seine Skrupel über Bord geworfen und dich verführt, in dem Glauben, du bist ich? Ich hoffe, er hat seine Lektion gelernt!“


  „Welche Lektion? Wovon sprichst du?“


  „Er war so selbstgerecht“, erklärte Zoe. „Wie konnte ich wissen, dass verheiratete Frauen für ihn tabu sind? Dein lieber Scheich hat mich aus seinem Bett geschmissen. Nie zuvor bin ich so gedemütigt worden. Sag, wie ist er? Habe ich etwas Großartiges versäumt?“


  5. KAPITEL


  „Du hast sie aus deinem Bett geworfen?“, fragte Sophie ungläubig. Kein Mann hatte das je zuvor gewagt, dessen war sie sicher.


  „Deine Schwester übertreibt“, gab Sharif lächelnd zurück. „In meiner Erinnerung sehe ich sie auf dem Sofa sitzen. Sie zog ihre Schuhe aus, mit der Bemerkung, ihr Mann habe sie für sie ausgesucht und sie würden nicht richtig passen.“


  „Oh!“


  Sie lagen aneinandergekuschelt auf ihrem Bett. Noch nie in ihrem Leben hatte Sophie sich so wohl und sicher gefühlt.


  „Sie konnte sich gar nicht vorstellen, dass ich mich nicht mit einer verheirateten Frau einlasse. Meine Zurückweisung machte sie rasend vor Wut. Dieses Verhalten brachte mich auf die Idee, dass sie zurückgekommen sei, um mir zu verraten, wo die Schale ist, wenn ich dafür meine Prinzipien über Bord werfe.“


  Sophie lachte leise. „Das sieht Zoe ähnlich, aber sie musste Rücksicht auf ihren Mann nehmen, der ein Ministeramt anstrebt.“ Sie schwieg einen Augenblick, um ihn dann zu fragen: „Wäre es mir gelungen, dich zu verführen?“


  „Es fiel mir äußerst schwer, dir zu widerstehen“, gestand Sharif.


  „Trotzdem hast du mich hierher in dein Haus gebracht.“


  „Vielleicht habe ich mir selbst etwas vorgemacht. Aber ich glaube viel eher, dass ich im Unterbewusstsein die Wahrheit erkannte. Als ich dich zum ersten Mal küsste, war ich mir sicher, eine unberührte Frau im Arm zu halten“, sagte er mit zärtlicher Stimme.


  Die Selbstbeherrschung, die er sich auferlegte, erfüllte Sophie mit einem warmen Gefühl der Zärtlichkeit. Deutlich spürte sie, wie sehr er sie begehrte, aber er hielt sich zurück.


  „Die Umstände sprachen gegen dich. Ich musste glauben, dass du eine Diebin bist. Darum verließ ich mich auf meinen Kopf, anstatt auf mein Herz zu hören, das mir die ganze Zeit über sagte, du seiest die Frau, auf die ich mein Leben lang gewartet habe. Die Frau, die zu mir gehört!“


  Die Erinnerung ließ Sophie schmerzlich lächeln. „Du warst so zornig und misstrauisch, da fand ich einfach nicht den passenden Zeitpunkt, um dir die Wahrheit zu gestehen. Heute Nacht jedoch …“


  Sharif verstärkte den Druck seiner Arme. „Heute Nacht sah ich die Wahrheit in deinen Augen“, murmelte er, während seine Finger mit einer Strähne ihres weichen Haares spielten. „Ich war mir sicher, dass du die Frau meines Leben bist.“


  „Davon hast du mir nichts gezeigt. Du sprachst nur von einer gemeinsamen Nacht.“


  „Das sagte ich, um dir endlich die Wahrheit zu entlocken. Ich war mir sicher, du würdest dich mir nicht hingeben, solange eine Lüge zwischen uns stand.“


  Ein verträumtes Lächeln umspielte Sophies Lippen, während sie sich genüsslich noch enger an ihn kuschelte. Bewusst entfachte sie Sharifs Verlangen nach ihr, denn nun, da alle Missverständnisse aufgeklärt waren, folgte sie nur noch ihrem Gefühl. Leidenschaftlich erwiderte sie seinen Kuss.


  Viel zu schnell löste Sharif sich von ihr. „Ich will dich nicht drängen, Sophie. Ich liebe dich. Das weiß ich genau. Du hingegen brauchst sicherlich noch Zeit, um dir über deine Empfindungen klar zu werden. Vertraue mir, ich kann warten.“


  „Ich vertraue dir in jeder Hinsicht, Sharif“, gab sie mit weicher Stimme zurück. „Ich liebe dich, und ich gehöre vollkommen dir.“ Sie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und zog Sharif zu sich herab, ihm erneut die Lippen bietend. „Und ich will nicht mehr warten.“


  „Die grüne Schale?“, murmelte Abdullah, der Koch, am nächsten Morgen. „Ach ja! Ich habe noch nie zuvor so etwas Schönes gesehen. Sie war zu schade, um sie dort oben stehen zu lassen.“


  „Was hast du mit ihr gemacht?“, fragte Scheich Sharif al Farid.


  „Nun, ich benutze sie selbstverständlich. Hier steht sie, so kann ich sie immer ansehen und bewundern, wenn ich koche. Schauen Sie, es passen gerade ein paar Knoblauchzwiebeln hinein.“


  „Ich verstehe“, sagte Sharif.


  „Sie ist so hübsch. Wissen Sie, wer die Schale hergestellt hat? Wenn Sie sie wiederhaben möchten, würde ich gern eine weitere für mich anfertigen lassen!“


  „Du lässt die Jadeschale in der Küche?“, erkundigte Sophie sich amüsiert.


  „Er bewahrt seinen Knoblauch darin auf“, erklärte Sharif, als sei das ganz selbstverständlich. „Das Schicksal erteilte mir erst kürzlich eine Lektion, und wenn ich in die Küche gehe und die Jadeschale dort sehe, werde ich daran erinnert, dass ich den wahren Schatz in meiner unmittelbaren Nähe habe.“


  Sophie lachte glücklich. Ihr war klar, von welchem Schatz er sprach. Mit dem Gefühl, in einem sicheren Hafen angekommen zu sein, bot sie ihm die Lippen zum Kuss.


  – ENDE –


  
    [image: ]

  


  
    Romantisch, leidenschaftlich, frech, erotisch, prickelnd, zauberhaft. Mit den CORA eBooks erleben Sie alle Facetten der Liebe.


     


    [image: ] New York Times Bestseller-Autoren

    [image: ] Gratis-Leseproben

    [image: ] kostenloser Fortsetzungsroman

    [image: ] exklusive Empfehlungen der Redaktion

    

    Viel Spaß beim Stöbern und Entdecken.

    

    Ihr CORA Online Team

    www.cora.de


     


    Hier klicken und CORA-Fan bei Facebook werden!

  

OEBPS/Images/cover.jpg
Sandra Marton
Gefangene
der Liebe





OEBPS/Images/image02-00.jpg





OEBPS/Styles/page-template.xpgt
 

   
    
		 
    
  
     
		 
		 
    

     
		 
    

     
		 
		 
    

     
		 
    

     
		 
		 
    

     
         
             
             
             
             
             
             
        
    

  

   
     
  





OEBPS/Images/bm_ad_header.jpg
Bestseller-Autoren
Leseproben
Fortsetzungsromane





OEBPS/Images/bm_ad_check.jpg





